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Bartels Kabinekt ferkig? 


Keine wejentlihen Veränderungen in den bisherigen Miniſterien — Pilſudski 
bleibt Kriegsminiſter — Sonnabend Beftäfigung durch den Staatspräfidenten 


Warſcha u. Profeſſor Bartel hat im Laufe des en 
entſcheidende Beſprechungen mit den zukünftigen Mitalie⸗ 
dern ſeines Kabinetts gehabt. Wie in gut unterrichteten Krei⸗ 
ſen verlautet, find keine großen Veränderungen in der Zuſam⸗ 
menſetzung der Regierung beabſichtigt. Marſchall Pilſudski 
hat bereits erklärt, daß er das Amt des Kriegsminiſters 


auch im neuen Kabinett beibehalten werde. Ebenſo wird jeden⸗ 
falls auch Zaleski auf ſeinem Poſten bleiben. Die Regie⸗ 
rungsbildung ſoll ſpäteſtens Sonnabend mittag beendet ſein, 
worauf Profeſſor Bartel ſich mit der Miniſterliſte zum Staats: 
prüſidenten nach Spala begeben wird. Am Freitag nachmittag 
hatte Bartel eine längere Beſprechung mit Marſchall Pilſudski. 


Klärung im Reid) 


Die Sozialdemokratie klebt nicht an der Regierung — Auch in der Ippoſition Erfüllung der Staatspflicht 


Berlin. Im „Vorwärts“ veröffentlicht der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Abg. Breitſcheid einen Artikel, in dem er ſich aus⸗ 
führlich mit den Ereigniſſen bis zum Nücktritt SHilferdings 

auseinanderſetzt. Dabei kommt er zu dem Schluß, daß jeht zu: 
nächſt die Straße für die Verhandlungen der Haager Schluß⸗ 
konferenz frei ſei. Die Frage ſei nur, was hinterher werden 
ſolle. Die Meinung der Sozialdemokratie ſei durch die Erklä⸗ 
rung, die fie ſchon vor der e des 5 im 
Keichstag abgegeben habe, verſtändlich genug zum Ausdruck ger 
5 — Es komme darauf an, daß die Volkspartei und 

N ihr die anderen bürgerlichen Gruppen die . 
Klärung ſchafften. Sie müßten ſagen, wie ſie die vorge⸗ 
ſehene Speiſung des Tilgungsfonds mit ihren ee, 
b bſichten in Einklang bringen wollten und welche rſpar⸗ 


Berlin. Wie die Tele mappen 9 a 
TORE tie in Berlin, ak ob Go ur: 
3 Le e en Präsident Hoover ein Telegramm ers 


; i Schurmann gelegentlich des Prä⸗ 
Fuer ie den dee e Rücktrittsgeſuch 


ſdentenwechſels in 3 Schurmann wird Berlin bereits im 


annimmt. Botjüaher Ueber die Frage ſeines 
anuar verlaſſen. e 1 is: 

1 50 Augenblick noch nichts mit Beſtimmtheit 
agen. ; 
Man kann ohne jeden V 
des in Deutſchland“ außerorden 


behalt ſagen, daß der Rücktritt 
lich beliebten Botſchafters Schur⸗ 


Bolſchafter schurmann 
ö wird, und daß man 
i i Bedauern verurſachen wird, 5 man 
zen in Berlin en fieht, denn er hat ſich ſeit x ger 1 
en er W Juni 1925 die Wertſchüß ung u e 
e e ee 
kam, ſei es in perſönlicher, ſei 5 in 0 


der ſich in den 4% 


x im tätigkeit u 
ren ſeiner Berliner Amtstätig 
| der Deläſch⸗ameritgniſchen Beziehunge 


n außerordentlich 


[Anzahl von Arabern nach ‚al 

> 10 5 men iſt und die letzten Unruhen bei ähnlichen Feiern zu 
lin. Botſchafter Schur die Verbeſſerung 0 0 5 

Berlin m die glul Paſcha ihren Anfang genommen hätten. 


niſſe fie an dem neuen Haushaltsplan vorzunehmen gedächten. 
Die Gegenſätze zwiſchen der Sozialdemokratie und den bürgerli⸗ 
chen Koalitionsparteien würden auch von der Sozialdemokratie 
erkannt. Wenn die Sozialdemokratie ihnen zum Trotz in der 
Regierung geblieben ſei, ſo wegey ihres ſtarken Verantwor⸗ 
tungsgefühls gegenüber der Staatsnotwendigkeiten. Daß 
ſie nicht an der Regierung und dieſer Koalition klebe, dürfte 
jedermann wiſſen. Wolle die Volkspartei zu den Deutſchnat o⸗ 
nalen zurückkehren und hoffe ſie mit ihnen Finanzreform des 
Unternehmertums durchführen zu % 
en Die Sozialdemokratie a; ihre Pflicht gegen den 
Staat und gegen die arbeitende Bevölkerung innerhalb der Ne= 
gierung getan und würde ſie auch in der Oppoſition zu er⸗ 
füllen wiſſen. 


Schurmann zurückgetreten 


Ein Förderer und Verehrer Deutſchlands 


verdient gemacht hat, ſteht im 76. Lebensjahre. Trotz dieſes 


auch für einen Diplomaten verhältnismäßigen hohen Alters hat 


er das ſchwere Amt eines Botſchafters ſehr geſchickt und erfolg⸗ 
reich verwaltet. Dabei beſchränkte ſich ſein Intereſſe nicht nur 
auf Dinge der Politik und der Diplomatie. In zahlreichen 
wiſſenſchaftlichen Vereinigungen hat ſein Name einen 
außerordentlich guten Klang. In aller Erinnerung iſt noch die 
am 5. Mai 1928 erfolgte Ernennung Schurmanns zum Ehren⸗ 
doktor der Univerſität Heidelberg für Verdienſte, die er ſich um 
die Univerſität erworben hat. Am gleichen Tage wurde be⸗ 
kanntlich auch Dr. Streſemann zum Ehrendoktor der Uni⸗ 
verſität Heidelberg ernannt. 


Der engliſch-ruſſiſche Notenaustanich 

London. Das Foreign Office veröffentlicht den Text der 
zwiſchen dem neuernannten ſowjetruſſiſchen Botſchafter in Lon⸗ 
don, Sokolnikow, und dem Außenminiſter Henderſon am 
20. Dezember gewechſelten Noten, die ſich auf die politiſche Pro⸗ 
paganda bezogen. 
16 des am 8. Auguſt 1924 zwiſchen England und Rußland ab: 
geſchloſſenen Hauptvertrag, worin beide Regierungen ſich feier⸗ 
lichſt zuſichern, in gegenſeitiger friedlicher Freundſchaft 
zu leben und jedes der Geſetze zu achten. Der Notenwechſel ſtellt 
feſt, daß auch die auswärtigen britiſchen Reichsteile Kanada, 
Auſtralien, Neuſeeland, Südafrika, Irland und Neufundland auf 
der gleichen vertraglichen Grundlage die diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen zur Sowjetunion aufzunehmen berechtigt ſeien. 


Aeberraſchende Sicherheitsmaßnahmen 
in Jeruſalem 

London. Eine Kompagnie des Northamtonſhire⸗Regiments 
iſt am Freitag in kriegsmäßiger Ausrüſtung in die Alt⸗ 
ſtadt von Jeruſalem eingerückt und hat alle ſtrategiſchen Punkte 
beſetzt. Daneben hat die britiſche Polizei einen umfangreichen 
Sicherheitsdienſt eingerichtet. Dieſe ungewöhnlichen 
Maßnahmen, die nach den vielfachen Zuſicherungen der völli⸗ 
gen Wiederherſtellung von Ruhe und Ordnung 
ziemlich überraſchend kamen, werden damit begründet daß im 
Zuſammenhang mit den Gedenkfeiern für den früheren Miniſter⸗ 
präſidenten des Irakgebietes, Sir Abdul Buhſin, der vor 
einiger Zeit Selbſtmord beging, eine ungewöhnlich große 
Jeruſalem gelom- 


Ehren des Verſtorbenen ägyptiſchen Miniſterpräſidenten Za⸗ 


io ſolle ſie ihre Straze 


Die Noten nehmen Bezug auf den Artikel, 


Der Führer der deuiſchen Delegation 
zur Schlußkonferenz im Haag wird Reichsgußenminiſter Dr. 
Curtius ſein. \ 


Von Dr. Elias Hur wic z. s N 

In ihrer Einſtellung gegenüber dem geſamten Komplex 
der Orten re des Empire befolgt die Labour Party 
methodiſch dasſelbe Prinzip, wie in der m feine 
gewaltſame und de an ondern eine lang⸗ 
ſame, ſyſtematiſche Aenderung der Dinge. Der Grund 
dieſer Haltung liegt hier aber nicht nur in den allgemeinen 
Anſchauungen der Labour Party, nicht nur ferner in dem 
vielfach hemmenden Widerſtand der noch in den Traditionen 
der überlieferten britiſchen Orientpolftik ſteckenden Die⸗ 
hards, ſondern ebenſoſehr in der Struktur des 
Empire ſelbſt. Hat doch Rudolf Kjellen dieſes über 
den ae Planeten zerſtreute, räumlich unzuſammenhän⸗ 
gende Weltreich ein „Wunderwerk der britiſchen Staats⸗ 
kunſt“ genannt. Iſt nicht bei der Handhabung eines der⸗ 
artigen Kunſtwerks große Vorſicht geboten? 

779 kann ſchon heute behauptet werden, daß die 
wachſende Einſicht in die hiſtoriſche Notwendigkeit der 
Nationalbewegung der Orientvölker die Labour Party, bei 
aller Vorſicht, zu einer Aenderung der überlieferten briti⸗ 
ſchen Orientpolitik veranlaßt, die in dem Prinzip des divide 
et impera oder in einem Lavieren zwiſchen den Dingen be⸗ 
ſtanden hat. Demgegenüber will die Orientpolitik der 
Labour⸗Männer ofſenbar in ehrlicher Weiſe dem Selbſtän⸗ 
digkeitsſtreben der Orientvölker Rechnung tragen; ihr 
letztes Ziel aber iſt: Umwandlung der jetzt beherrſchten oder 
bevormundeten Gebiete in Dominions, in freie Mitglieder 
eines föderativen britiſchen Weltreiches der Zukunft. Das 
förmliche Verſprechen des Dominion⸗Status an Indien, die 
Abberufung des ſcharfmachenden Lord Lloyd aus Kairo 
ſogleich nach der Regierungsübernahme der Labour Party, 
die Anbahnung eines neuen Regimes in Aegypten, die 
Voranmeldung des Eintritts des Iraks in den Völkerbund, 
— iſt das alles nicht ein hinlänglicher Beweis für die oben 
charakteriſierte Einſtellung? x % 

Am deutlichſten kann man alle dieſe Züge der neuen 
britiſchen Orientpolitik an dem anglo⸗ägyptiſchen Paktent⸗ 
wurf ſtudieren, der ja das detaillierteſte und zugleich am 
heftigſten umſtrittene Vertragswerk der Labour Party im 
Orient darſtellt. Jene, die den Willen der Labour Party 
zur Neugeſtaltung des Orients leugnen, verweiſen auf 
ſolche Beſtimmungen dieſes Vertragsentwufs, wie z. B., daß 
die engliſchen Truppen, die bisher in Kairo ſtationiert 
waren, nun nach der Gegend des Suez⸗Kanals und der 
Küſte des Noten Meeres verlegt werden ſollen, was ja 
lediglich einen Stellungswechſel darſtellt; oder auf die 
Wiederherſtellung der engliſch⸗ägyptiſchen Verwaltungsge⸗ 
meinſchaft im Sudan lanſtelle der bisherigen alleinigen 
Englands), was ja nur die Wiedereinführung des ſtatus 
quo entes ſei uw. ; 

Daß es ſich indeſſen bei allen dieſen Dingen nicht ledig⸗ 
lich um unbedeutende n handelt, beweiſt der 
außerordentlich heftige Widerſtand, den das! Oberhaus 
Mitte Dezember d. Is. dem neuen Vertragsentwurf ent⸗ 
gegenſetzte, ganz abgeſehen von der Kritik ſolcher Preſſe⸗ 


wird die gg der britiſchen . 


organe wie „Daily Expreß“, „Morningpoit“ und „Evening 
Standard“. Die Hauptvorwürfe, die im Oberhauſe und erſt 
neuerdings auch im Unterhaus von Auſten Chamberlain 
gegen die neue Aegyptenpolitik erhoben wurden, gipfelten 
darin, daß ſie die Beſitzungen Englands in Ueberſee und 
das Leben und Eigentum der Engländer in Aegypten ſelbſt 
1 7 Freilich, dieſe Kritik ſchießt wohl über das Ziel 
inaus: denn die engliſche Truppenmacht wird zwar aus der 
Hauptſtadt verlegt, bleibt aber doch im Lande, ebenſo wie 
die Luftſtreitkräfte; die Kapitulationen ſollen zwar aufge⸗ 
hoben werden, dafür aber die gemiſchten Gerichte bleiben 
uſw. In alledem offenbart ſich 
charakter der neuen Orientpolitik. Das dieſe dennoch 
als Fortſchritt empfunden wird, beweiſt aber doch wohl am 
beſten ihre Aufnahme in Aegypten ſelbſt: die Hau torgane 
der dortigen Preſſe: „Al⸗Aram“ und „Al Siaſſa“ begrüßen 
ſie; vor allem aber: der Führer der intranſigenten Wafd, 
Nahas Paſcha, bejaht ſie gleichfalls! Das Grundmotiv 
dieſer Bejahung beſteht darin, daß England nunmehr den 
Beitritt Aegyptens in den Völkerbund freigibt, daß das 
bisherige Verhältnis zwiſchen den beiden Staaten in ein 
militäriſches und politiſches Bündnis umgewandelt werden 
ſoll und — laſt not leaſt —, daß Aegypten in finanzieller 
und wirtſchaftlicher Beziehung freie and erhält. Der 
engliſche Verwaltungsapparat jol auf einen Juſtiz⸗ und 
Sinonaberater reduziert werden; jollte aber legypten 
ünftighin ausländiſche Berater aus freien Stücken an⸗ 
bee ſo verpflichtet es ſich allerdings, dazu Engländer zu 
eſtellen. 


Dieſer e ee führt uns wohl noch in ein 
weiteres Motiv der Orientpolitik der Labour arty ein: 
das Motiv der Sparſamkeit (dem letzten 
die Flottenverſtändigung mit Amerika entſprungen iſt). 
Denn was für Macdonald und Snowden wichtig iſt, 
kann auch für Henderſon nicht gleichgültig ſein. Und 
io ſehen wir, daß im Jrak das engliſche Ne 
bereits auf ein Drittel reduziert worden iſt. Die 5 ono⸗ 
miſchen Motive gehen eben mit politiſchen Hand in Hand: 
dieſer Beamtenabbau geht parallel mit der Bereitſchaft 
zur . des Iraks für die Aufnahme in den Völker⸗ 
bund (i. J. 1982), die die engliſche Regierung am 4. No⸗ 
vember d. J. auch 1 dem Generalſekretär des Völker⸗ 
bundes mitgeteilt hat. Die politiſche Freigabe des Iraks 
entſpricht übrigens auch einem ſich in neuerer Zeit immer 
ſtärker bemerkbar machenden ökonomiſchen Desintereſſement 
an dieſem Lande: die Bohrungsverſuche im Moſſul⸗Gebiet 
ſcheinen unbefriedigend ausgefallen zu ſein. Die überaus 
museen ben dl Bedeutung des Iraks als Verbindung 
wiſchen dem Mittelmeer und 9 1 6 5 bleibt dennoch auch 
hier weiter gewahrt, ſolange b tiſche Flugzeuge im Lande 
ihre Station haben. Wir ſehen: je größer die Lockerung des 
bisherigen britiſchen Regimes im Orient iſt, a N 
eren Zu⸗ 
urchill vor Jahren betont hat. 


die Labour Party die 


kunftswert ja ſchon 


Weitaus ſchwieriger liegen für 
Dinge in Indien und in Paläſtina. In Indien, weil das 
durch Lord Irvin im Namen der englichen Regierung nun 
auch formell gegebene Verſprechen der Umwandlung in ein 
Dominion eine verwaltungstechniſche Aufgabe von rieſen⸗ 
haften Ausmaßen darſtellt. Dieſer Umſtand muß natürlich 
die Löſung der indiſchen Frage zumindeſt auf Jahre ver⸗ 
zögern — und dadurch die Ungeduld der indiſchen Natio⸗ 
naliſten ſteigern. Immerhin hat jenes erte ſchon 
heute das Aufgeben des Boykotts engliſcher Waren be⸗ 
wirkt. Aber die ganze weitere Entwick ung bleibt hier der 
Zukunft vorbehalten. Das neuerdings gegen Lord Irvin 
verübte Attentat iſt ein wohl von kommuniſtiſcher Seite 
We aber wenig geignetes Mittel, um dieſe Ent⸗ 
wicklung zu beſchleunigen. 


Wollte man aber aus der allgemeinen, auf Befriedung 
des Orients aus ehenden Politik der Labour Party auch 
eine Befriedung Palaſtinas herleiten, ſo würde man, wie 
mir ſcheint, einen Fehler begehen. In Orientländern, in 
denen das Volk bis 
überſtand, 4 durch die Aenderung des Regimes, wie z. B. 
Aegypten zeigt, eine Befriedung durchaus möglich. Anders 
in Paläſtina, wo der arabiſche Nationalismus 10 zugleich 
auch an den Juden reibt, und wo keine en. erung des 
Regimes im wichtigſten Punkte eintritt, da ja, wie der 
Kolonialminiſter Lord Paßfeld pald nach den nruhen im 
Heiligen Lande erklärte, die abour⸗Regierung nach wie 
vor an der Wil deren über das „jüdiſche Natio⸗ 
nalheim“ in Paläſtina feſthalten wird. Der etwaige Ver: 
leich mit dem Hes daß zwiſchen Hindus und Moslems in 
Indien würde aber hinken. Denn hier iſt der Gegenſatz im 
weſentlichen ein religiöſer, wiſchen Juden und Ara⸗ 
bern aber ein politiſcher. Palaf ina bleibt ſomit eine 
der wundeften Stellen der britiſchen Orientpolitik auch unter 
der Labour Party. 


Attentat auf Jrigonen 


Auf den Präſidenten der Republik Argentinien, Hippolyte Iri⸗ 
goyen, iſt am 24. Dezember durch einen italieniſchen Anarchiſten 


ein Revolverattentat verübt worden. Während der Präſident 

ſelber unverletzt blieb, wurde fein Chauffeur getötet und der 

Polizeichef von Buenos Aires ſchwer verletzt. Der Attentäter 
wurde von den Begleitern des Präſidenten erſchoſſen. 


— EEE 


der Kompromiß⸗ 


ndes auch 


er nur der britiſchen Herrſchaft gegen⸗ 


London. Dor Vollzugs rat des allindiſchen Nationalrates, 
der mit den entſcheidenden Vorarbeiten für die am Sonntag be⸗ 
ginnenden Plenarverhandlungen des Kongreſſes beſchäftigt iſt, 
hat nach Meldungen aus Lahore cine Entſchließung vorbe⸗ 
reitet, die in ihren weitgehenden Forderungen alle Befürchtun⸗ 
gen übertrifft und nun auch den Dominionſtatus als nicht weit⸗ 
gehend genug ablehnt, die Teilnahme an einer allgemeinen Kon⸗ 
ferenz mit der britiſchen Regierung verweigert und völlige Uns 
abhängigkeit für Indien verlangt. f 


Der Kongreß ſoll jetzt erklären, daß er unter Homerule die 
völlige Unabhängigkeit verſtehe. Der von Pundit Nehru aus⸗ 
gearbeitete Plan eines Dominionſtatus wird fallen gelaſſen und 
ber Kongreß gibt — nach der vorbereiteten Entſchließung — der 
Hoffnung Ausdruck, daß alle in ihm vertretenen Parteien ihre 


Eine Entſchließung des deutſch⸗öſtlichen Volksrates von 
Rumänien und Siebenbürgen. 

Bukareſt. Der deutſch⸗öſtliche Volksrat von Rumänien und 
Siebenbürgen hat in feiner Verſammlung am geſtrigen Freitag 
folgende Entſchließung angenommen: Der deutſch⸗öſtliche Volks⸗ 
rat ſtellt mit Bedauern ſeſt, daß die Bedürfniſſe des deutſchen 
Volles keinerlei Berückſichtigung von feiten der Regierung 
finden. Der Staat erfüllt auf keinen Fall die Verpflichtung, die 
er im Friedensvertrag in bezug auf die . 
übernommen hat. Mit tiefer Enttäuſchung und Befremdnis 
muß der deutſch⸗öſtliche Volksrat zur Kenntnis nehmen, daß auch 
der Haushalt für 1990 keine entſprechenden Beträge 
für die kulturellen Bedürfniſſe der nationalen Min⸗ 
derheiten aufweiſt. Das deutſche Volk fühlt ſich dadurch 
in ſeinen Rechtsanſprüchen auf gleiche Behandlung mit den Ru⸗ 
mänen verletzt und legt gegen dieſe Art der Behandlung ent⸗ 
ſchiedendſte Verwahrung ein. Wir werden von unſeren berech⸗ 
tigten Forderungen nie ablaſſen, bis der Staat ſeine Verpflich⸗ 
tungen gegenüber den nationalen Minderheiten voll erfüllen 


wird. 
Aufhebung der Exkerritorialität 
in Thing 


Berlin. Wie ein Berliner Abendblatt aus Nanking meldet 


hat der politiſche Zentralrat in einer außerordentlichen Sitzung 


beſchloſſen, am 1. Januar einen Erlaß zu veröffentlichen, durch 
den die Exterritorialität aufgehoben wird und die 
in China anſäſſigen Ausländer den chineſiſchen Gerichten 
unterſtellt werden. Ein mit dieſem Erlaß verlündetes Geſetz 


Die japaniſche Flottenabordnung 
in London 

London. Die japaniſche Abordnung für die Londoner Flot⸗ 
tenkonferenz unter der Führung des früheren Miniſterpräſiden⸗ 
ten Wakatſuki und des Marinemineſters bmiral Taka⸗ 
rabe iſt am Abend des Freitags in London eingetroffen. Auf 
dem Waterloobahnhof hatten ſich der ſtändige Unterſtaatsſekre⸗ 
tär im britiſchen Auswärtigen Amt, Sir Ronald Lindfen, 
auch in Vertretung des Miniſterpräſidenten, ſowie ein Vertreter 
der Admfralität zur Begrüßung eingefunden. 


Kommuniſtiſche Verſchwörung in Korea 
Tokio. Die japaniſche politiſche Polizei hat in Söul eine 
kommuniſtiſche Verſchwörung entdeckt, die die Aufgabe hatte, in 
Korea Unruhen gegen die japanische Regierung hervorzurufen. 
Bisher wurden 60 Perſonen verhaftet. Die Leiter der Verſchwö⸗ 
rung, angeblich Sowjetruſſen, find nach Rußland geflüchtet. 


+ 


regelt die Rechtsverfahren zwiſchen Chineſen und Ausländern; | 


Anſtrengungen ausſchließlich auf die 


derem den völligen Boykott der zentral⸗ und provinziellen ge⸗ 
ſetzgebenden Verſammlungen und erſucht alle an dem Kongreß 
teilnehmenden Perſonen, ſich in Zukunft jeder unmittelbaren 
oder mittelbaren Teilnahme an Wahlen zu enthalten. 


Dieſe Entſchließung trägt vorläufig noch den Namen von 


Ghandi und in allen Berichten aus Lahore wird die Auffaſ⸗ 


ung vertreten, die Annahme — veelleicht mit geringen 
e 1 5 noch zweifelhaft ſei. Ghandi hatte bis 
Ende voriger Woche als gemäßigter Vermittler 
Extremen und gemäßigten Flügel gegolten, iſt aber nach der 
Beſprechung zwiſchen den indiſchen Führern und dem Vizekönig 
in das extreme Lager abgewandert. 


Kowno. Wie aus Moskau amtlich gemeldet wird, hat die 9 
Vereinigung der ruſſiſchen Dichter in Nowoſibirsk in der Zeit⸗ 
ſchrift „Naſtojaſcheje“ einen Artikel veröffentlicht, in dem 


der ruſſiſche Dichter Maxim Gorki heftig angegriffen wird. 
Es wir erklärt, daß Gorki an der Spitze der Antiſowjet⸗Bewe⸗ 
gung ſtehe und das Sprachrohr der 


nen unterſtützt, die der Anſicht ſeien, daß, wenn Gorki überzeug 
ter Anhänger 


werde. Das Zentralkomitee der Kommunſſtiſchen Partei der 


Indien fordert völlige Gelbftändigfeit 


Das Dominionſtatus nicht weitgehend genug — Enthaltung von 4 
den provinziellen Verwaltungen — Keine Teilnahme an Wahlen | 


Erlangung ‚der völligen 
Unabhängigkeit richten werden. Der Kongreß erklärt unter an⸗ 


1 


zwiſchen dem 


1 


weißgardiſtiſchen Elemente 
ſei. Der Angriff der ſibiriſchen Dichter gegen Gorki, fo heißt s 
weiter, werde auch von rufiichen kommuniſtiſchen Organiſatio⸗ \ 


* 
2 Sowjetregimes ſei, er nicht in Italien leben 
dürfe, wo die Arbeiterklaſſe durch den Faſchismus unterdrückt 


Sowjetunion hat ſich jetzt mit dieſer Angelegenheit befaßt und 


der genannten Zeitſchrift das Erſcheinen unterſagt. Den Füh⸗ 
rern der kommuniſtiſchen Organiſation in Nowoftbersk wurde ein l 


ſcharfer Verweis erteilt. 
Polniſcher Offiziersbeſuch in Frankreich 


Paris. 


franzöſiſcher Reſerveoffiziere einen Beſuch abſtatten. Das ſehr 
reichhaltige Empfangsprogramm ſieht u. a. einen Beſuch beim 
Staatspräſidenten, beim Kriegsminiſter und der 
Schlachtfelder von Verdun vor, 


Räcktritt des beigifchen Kolonialminiſters 
Der belgiſche Kolonialminiſter Paul Tſchoffen iſt wegen des 
Zuſammenbruches eines Lütlicher Bankhauſes, deſſen Auſſichts-⸗ 


rat er angehört, zurückgetreten. 


Am Freitag ſind in Paris 150 polniſche Re⸗ | 
lerveoffiziere eingetroffen, die der nationalen Vereinigung 


Sonnfag, den 29. Dezember 1929 


Polniſch⸗Schleſien 


Syſtem oder Willkür? 


5 5 icht 
In der ſchleſiſchen Induſtrie geht etwas vor, was nich 
ſtillſchweigend zur Kenntnis genommen werden fonn, In 
en beiden großen Hüttenwerken der Bereinigten K 4 
und Laurahütte wurden Feierſchichten angeleg 1 — wien 
gleich vom 23. Dezember bis 2. Januar. Aehnliche zer 
gen kamen auch aus den anderen Eiſenhütten, Br chowig 
gleichen Feierſchichten angelegt wurden. In nr 5755 
iſt man noch viel gemeiner den Arbeitern gegenübe 0 
gegangen. Die Beamten erhielten ee en 1 
insbeſondere die höheren und den i ſche 5 en 
die Feierſchichten. Bereits am 15. Dezem 55 De Be 
ganze Betrieb ſtillgelegt und die Arbeit ſoll er Pr 
7. Januar aufgenommen werden. Alſo e 0 95 
die gleich 3 Wochen dauert. Die Direktion gibt befannt, daß 
das wegen der Inventuraufnahme geſchehen mußte. = 
Werk beſteht aber nicht das erſte Jahr und früher 15 
auch Inventuraufnahmen vorgenommen, aber ee au 
es deswegen zu einer völligen Stillegung des Betr a es. 
Es liegt auch klar auf der Hand, da die Inventur A 
drei Wochen dauern wird, denn fie muß zum Jahreswechſe 
bee in. * 
Jun en ſchweren Kriſenzeit wurden auch e 
angelegt, aber nicht auf ſolche provozierende Art 15 as 
jetzt der Fall iſt. In der Woche gab es zwei, im . 
ſten Falle drei Feierſchichten. Gewiß hatten die Ar 7 
auch damals einen argen Lohnausfall, aber ſie gingen bei 
der Lohnzahlung nicht ganz leer aus. Dauert aber 55 
Feierſchicht länger, als einen halben Monat, ſo erha en 
die Arbeiter bei der Lohnauszahlung keinen Groſchen auf 
die Hand. . 15 i 5 
ieſe Neuerun eint nicht von „Ohne“ zu ſein un 
. mit Recht Wah ner entweder eine Willkür oder 
ein Syſtem vermuten, das darauf berechnet iſt, die Arbeiter 
mürbe zu bekommen. Es ſcheint etwas im Gange zu ſein 
und man iſt ſogar der Meinung, daß die Kapitalisten auf 
Lohnreduzierung ausgehen. Hat doch der frühere „Arbeiter⸗ 
freund“ und Demobilmachungskommiſſar und der jetzige 
Scharfmacher der Kapitaliſten, Tarnowski, noch vor dem 
Proteſtſtreik, am 6. November, geſagt, daß die „oberſchleſi⸗ 
ſchen Hüttenarbeiter „Miniſtereinkünfte“ haben und da 
liegt es nahe, daß ſie dieſe „Miniſtereinkünfte werden 
reduzieren wollen. Beim Fürſten Sapieha in Oſt⸗Galizien 
verdienen die Arbeiter 80 Groſchen pro Tag und man möchte 
am liebſten dieſe Löhne auch in der ſchleſiſchen Induſtrie 


rden fie auch mit der Sprache herausrücken und den Ar⸗ 
e ehen. Dieſe langen ae, 
bier, das Geſchützfeuer, das den An⸗ 


Der Angriff der e ſteht 
orbereitungen 


Verſchiebungen in den ſchleſiſchen Eiſenhütken 
Kurz vor den Weihnachtsfeiertagen haben in Berlin die 
beiden Auffichtsräte der . Königs⸗ und Laura⸗ 
ü ttowitzer Akti K 
Wahl e e Aufſichtsrates durchgeführt. In 
das Präſidium des gemeinſamen Aufſichtsrates wurden der 
eweſene Miniſter Gliwiz, der Vertreter von Harriman, 
rwig Roſſi, und das Vorſtandsmitglied Flick der Weſtdeut⸗ 
ue an deen de ae 
Sſcheiden des tſchechiſch | N, 
— „ nicht genannt wi. 1 noch in 
der letzten Zeit Hauptbeſitzer der Bereinig en Rönigs- und 
Laurahütte geweſen, und jein Ausſcheiden Tann nur jo ge: 
eutet werden, daß er ſeine Aktien den Bereinig en wet; 
Ben Se SUB Beet, da, Im don, Ofen 
i jammert auch bereits, d 
1 eh nel bene Kapital die Oberhand erlangt hat. 


e zwecks Verlängerung der Polizeiſtunde 


Hr 15 
i iſt der Ausſchank von Spirituoſen po 
N worden. Die de 5 
ledoch verpflichtet unbedingt darauf zu achten, 112 8 
übermäßigen Mengen Alkohol, ſpeziell wenn es ſich 
etrunkene handelt, verabſolgt Kae 0 
Für Reſtaurationen erſter ga e vie 
gerung der Polizeiſtunde bis 5 Uhr früh ( . . 
100 1 is Ahr ende (Silveſter) 
F een 5 5 1 
F deggelizeltommiſariat entſprechende 


ö r Bezugnahme au die Ver⸗ 


Anträg 


eine Verlän⸗ 


müſſen an 5 e e 
ingaben richten u izeidirektion auf ſolche Weiſe 
ttowitzer Polizeidi x g g 

die re kängerung unter Yngobe ber näheren Seit, nad 

ſuchen. 8 bemerken iſt, daß die Einreichung N. 

Sofort zu erfolgen hat. 


— — \ 

Zugang von rund 2000 Erwerbslofen 

| Die Erwerbsloſenziffer N an 1 8 
wodſchaft Schleſien in der 109 , und if auf 19014 5 

wurden gezählt: 302 


Hütten-, 677 Gruben⸗, 629 M den Danger 
auys der Tuchinduſtrie, 3.059 t Papier., sa und gen 
ſch duſtrie, 401 qualifizierte, 6.302 nihtaualifigiene 
8 3 15 Landarbeiter und 1 ee 
laufende Unterſtützung erhielten zu 9. 


— 


engeſellſchaft getagt und die 


RT, 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonnkag, den 29. Dezember 1929 


die Einnahmen 


der ſchleſiſchen 


Die Einnahmen der ſchleſiſchen Wojewodſchaft werden mit 
jedem Jahre höher. Gewiſſe Kreiſe bringen das mit der „guten 
Konjunktur“ in der ſchleſiſchen Induſtrie und Handel in Zuſam⸗ 
menhang und verweiſen auf den wirtſchaftlichen Aufſtieg des 
Landes. Nach den beſtehenden Steuergeſetzen ſteht es außer 
Zweifel, daß höhere Steuern nur dann gezahlt werden können, 
wenn die Steuerzahler höhere Einnahmen bezw. höheren Umſatz 
aufweiſen. Anders iſt das gar nicht denkbar. Und doch kann 
ſchwerlich über einen Wohlſtand des ſchleſiſchen Volkes geredet 
werden. Nachdem die einzelnen Finanzämter eigene Exekutions⸗ 
beamten beſchäftigen, werden die Steuergelder pünktlich einge⸗ 
trieben. Die Steuerauskundſchaftsbüros ſorgen auch dafür, daß 
kein Groſchen vor den Steuerämtern verheimlicht wird. Man 
rückt jedem Steuer ahler rückſichtslos auf die Kappe und nimmt 
ihm das Letzte, gleichgültig, ob der Steuerzahler dabei zugrunde 
gerichtet wird oder nicht. 

Ein beſonderes Kapitel bildet bei uns die Einkommenſteuer. 
Grundſätzlich iſt gegen die Einkommenſteuer nichts einzuwenden, 
denn ſie trifft jene, die ein ſteuerpflichtiges Einkommen haben. 

ch iſt dieſe Steuer bei uns ſehr ungerecht, denn fie trifft mit 
ihrer ganzen Schärfe die oberſchleſiſchen Arbeiter. Sie beginnt 
bei einem Jahreseinkommen von 1500 Zloty und ſelbſt Ar⸗ 
beitsloſe ſind von der Zahlung der Einkomenſteuer nicht frei. 
Iſt beiſpielsweiſe ein Arbeiter 9 Monate ohne Arbeit und ge⸗ 
lingt es ihm, eine Beſchäftigung vorübergehend zu erlangen, die 
ihm täglich mehr als 4 Zloty einbringt, ſo zieht ihm der Arbeit⸗ 
geber gleich bei der nächſten Lohnzahlung die Einkommenſteuer 
vom Lohne ab, gleichgültig, ob ſein Jahreseinkommen 1500 Zloty 
ausmacht oder nicht. 

Nicht viel beſſer ergeht es den Hütten⸗ und den Bergarbei⸗ 
tern, denn nach einer Lohnerhöhung, ſelbſt wenn ſie nur einige 
Prozente ausmacht, kommen die Arbeiter in eine höhere Steuer⸗ 
ſkala und die Lohnerhöhung nimmt das Steueramt. Darüber 
wurde viel geredet und geſchrieben und es hat auch an Ver⸗ 
ſprechungen der kompetenten Stellen nicht gefehlt. Doch halten 
ſich darau die Steuerämter nicht. Die ſchleſiſchen Arbeiter, die 
bis zu 50 Prozent nicht einmal ſoviel verdienen, was das 
Exiſtenzminimum vorſchreibt, zahlen viele Millionen Zloty Ein⸗ 
kommenſteuer und ſie ſind diejenigen, die die Staatskaſſen füllen. 
Niemand — abgeſehen vielleicht vom Herrn Tarnowki — wird 


Wojewodſchaft 


behaupten wollen, daß die oberſchleſiſchen Arbeiter im „Wohl⸗ 
ſtand“ leben. 

Das ſind wohl die Umſtände, die die höheren Einnahmen 
der ſchleſiſchen Wojewodſchaft begünſtigen. Die Einnahmen ſind 
in den letzten Jahren tatſächlich, und zwar erheblich geſtiegen. 
Als der polniſche Zloty eingeführt wurde, hat das Wojewod⸗ 
ſchaftsbudget 42 Millionen Zloty ausgemacht. Schon im Budget⸗ 
jahre 1926/27 waren 73 700 000 Zloty prälimintert, es wurden 
aber 91 200 000 Zloty eingetrieben. Ein Jahr ſpäter hatte die 
Wojewodſchaft 103 600 000 Zloty Einnahmen und im Jahre 
1928/29 bereits 130 500 000 Zloty. So ſteigen die Wojewodſchafts⸗ 


einnahmen von Jahr zu Jahr, und zwar gleich um mehr als 


20 Prozent. 

Das Budgetjahr 1929/30 iſt noch nicht abgeſchloſſen und es 
wurde auch vom Schleſiſchen Sejm nicht bewilligt. Eigentlich 
dürften die Steuerämter die Steuern nicht vorſchreiben und ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch nicht einziehen, denn die Einnahmen des ſchle⸗ 
ſiſchen Staatsſchatzes müſſen nach dem Orgafriſchen Statut durch 
den Schleſiſchen Sejm bewilligt werden. Doch fragt man bei 
uns nicht danach, ſondern zieht die Steuern ein und gibt die 
Gelder aus. Das Budget der ſchleſiſchen Wojewodſchaft läuft 
vom April bis Ende März. In dem Zeitraum vom April bis 
Ende Juli ſind in die Staatskaſſen rund 56 Millionen Zloty 
eingegangen. 

Danach zu ſchließen, werden in dem laufenden Budgetjahre 
die Einnahmen viel höher ſein, als in dem vergangenen Budget⸗ 
jahre. Rechnet man die Einnahmen in den drei Monaten auf 
das ganze um, ſo ergibt das den Betrag von 165 Millionen 
Zloty und mit ſolchen Einnahmen rechnet auch die Wojewodſchaft. 
Das iſt im Vergleich zum Vorjahre eine Steigerung von 25 Pro⸗ 
zent und das iſt für unſere Verhältniſſe doch etwas zu viel. Man 
darf nicht vergeſſen, daß neben der Wojewodſchaft auch noch die 
Gemeinden und die polniſche Staatskaſſe direkt Steuern einziehen. 
Die Gemeinden ziehen jährlich gegen 115 Millionen Zloty ein 
und nicht viel weniger, wenn es nicht noch mehr wird, werden 
vom Staate direkt eingezogen. Dieſer horrende Betrag muß ver⸗ 
dient werden und das iſt nicht wenig. Die Steuerzahler ſind mit 
Steuerlaſten überbürdet. Die Einkommenſteuer und die Umſatz⸗ 
ſteuer müſſen reformiert werden. 


Wei fnanzert die Bautätigkeit in Schleten? 


Die Bauſaiſon iſt bereits vorüber, obwohl man auf den 
Baugerüſten noch Arbeiter beſchäftigt ſieht, die ihre ſteifen Fin⸗ 
ger beim Koksofen von Zeit zu Zeit wärmen. Alle dieſe Häuſer, 


die da noch gebaut werden, ſind keine Privatbauten. Sie wer: 


den von den Gemeinden gebaut. Die Gemeinden, die bereits die 
Baukredite bekommen haben, wollen möglichſt die neuen Häuſer 
raſch fertigſtellen und zwar ſchon aus dem Grunde, um der 
Wohnungsnot in der Gemeinde zu ſteuern und dann, um die 
Zahl der Arbeitsloſen nicht zu vergrößern. 

Wer ſich für die Bautätigkeit in Schleſien intereſſiert, der 
wird wiſſen, daß heute Wohnhäuſer entweder durch die Woje⸗ 
wodſchaft oder durch die Gemeinden gebaut werden. Noch im 
Jahre 1924 hat der Schleſiſche Sejm den Beſchluß gefaßt, den 
Baugenoſſenſchaften billige Baukredite für die Dauer von 35 
Jahren aus dem ſchleſiſchen Staatsſchatze zu geben. Das waren 
die billigſten Baugelder, die vor und nach dem Kriege für Bau⸗ 
zwecke zur Verfügung ſtanden, denn die Zinſen von den Kredi⸗ 
ten betragen jährlich nur 1 Prozent. Der zweite Geldgeber für 
Bauzwecke in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft iſt der ſchleſiſche 
Wirtſchaftsfonds, der durch den Schleſiſchen Sejm geſchaffen 
wurde. Der Wirtſchaftsfonds wird bekanntlich durch Zuſchläge 
zu den Wohnungsmieten geſpeiſt. Die Jahreseinnahmen, die 
dem ſchleſiſchen Wirtſchaftsfonds zufließen, betragen ungefähr 
1200000 Zloty. Anfangs wurden dieſe Gelder meiſtens für 
Häuſerrenovierungen verwendet und erſt ſpäter ging man daran, 
Baukredite für Gemeinden für Wohnzwecke zu bewilligen. Die 
Kredite aus dem ſchleſiſchen Wirtſchaftsfonds werden für die 
Dauer von 10 bis 40 Jahren zu einem Zinsfuß von 4 Prozent 
jährlich gewährt. 

Der dritte Geldgeber für Bauzwecke iſt die Wojewodſchaft 


ſelbſt, die auch in eigener Regie Wohnhäuſer baut. Dieſe Bau⸗ 


Nomination 


Durch Dekret des ſchleſiſchen Wojewoden wurde In⸗ 
ſpektor Waclaw Paczkowski von der Finanzabteilung beim 
ſchleſiſchen Wojewodſchaftsamt zum Wojewodſchaftsrat bei 
der Vermeſſungsabteilung ernannt. M. 


154370 A beitslofe in Polen 


‚Die wirtſchaftliche Kriſe in Polen macht große Fort⸗ 
ſchritte. Sie iſt nicht nur in Polniſch⸗Ober chleſien, insbe⸗ 
ſondere in den Eiſenhütten, grob, aber ſie macht große Fort⸗ 
we in ganz Polen. Das ſieht man an der Zahl der 
lrbeitsloſen, die von Woche zu Woche immer höher wird. 
Ende September waren 84507 Arbeitsloſe in Polen regi⸗ 
ſtriert. In der erſten Woche im September betrug die Zahl 
der Arbeitsloſen ſchon 94 132. Am 7. Dezember waren ſchon 
140 463 Arbeitsloſe regiſtriert und am 15. Dezember 154 370 
Arbeitsloſe. Am 15. Dezember waren immer noch viele 
Bauarbeiter beſchäftigt, denn der Froſt hat erſt ſpäter ein⸗ 
geſetzt. Durch die Kälte wurde die ganze Bautätigkeit kurz 
vor den Weihnachtsfeiertagen we und da iſt es klar, 
daß auch die Zahl der Arbeitsloſen ſeit dem 15. Dezember 
erheblich geſtiegen iſt. Man rechnet bereits heute mit 
200 000 Arbeitsloſen in Polen. n den einzelnen Jahren 
ſtellte ſich die Zahl der Arbeitsloſen am 15. Dezember fol⸗ 
gendermaßen dar: 1926 — 168 008, 1927 — 136 738, 1928 
94 132 und 1929 — 154 370. Von dieſen 154370 Arbeits⸗ 
loſen erhielten nur 55000 die Arbeitsloſenunterſtützung. 
Wovon die 100 000 Arbeitsloſe, die keine Anterſtützung er⸗ 
halten, leben, das wiſſen nicht einmal die Götter. Die Sa⸗ 
nacjapreſſe hat immer den Mund vollgenommen und hat be⸗ 
hauptet, daß das heutige Regime die Arbeitslosigkeit gänzlich 


tätigkeit iſt ja allgemein bekannt und wir kennen ſie aus den 
Arbeiterkolonien, die bereits in mehreren ſchleſiſchen Gemeinden 
bewohnt werden. Die Baugelder werden hier aus den Budget⸗ 


beträgen entnommen und die Arbeiterhäufer fallen nach 42 


Jahren den Mietern zu. Die Verzinſung dieſer Baukapitalien 
wird jährlich mit 4 Prozent berechnet. Neben den Arbeiter⸗ 
häufen baut das Wojewodſchaftsamt auch Beamtenhäuſer. 
Weiter gewährt der ſchleſiſche Staatsſchatz Baukredite an die 
Gemeinden, doch iſt hier der Zinsfuß viel höher und beträgt 
jährlich zwiſchen 6 und 7 Prozent. Dann iſt noch die Vertſiche⸗ 
rungsanſtalt in Königshütte, die ebenfalls an die Gemeinden 
Baukredite bewilligt. Auch hier iſt der Zinsfuß hoch, da er 
zwiſchen 6 und 8 Prozent pro Jahr beträgt. Durch Fürſprache 
der Wojewodſchaft erhalten die Gemeinden Baukredite von der 
Bank Goſpodarſtwa Krajowego. Der Zinsfuß beträgt in dieſem 
Falle 7 Prozent jährlich. Es beſteht noch ein kommunaler Lilfs⸗ 
und Kreditfonds, der aber erſt ſeit einigen Monaten ſeine Tätig⸗ 
keit aufnehmen konnte. Seine Einnahmen ſind beſchränkt und 
er wird von den Steuerreſten durch die einzelnen Gemeinden 
* a — — . erhalten einige Gemeinden Bau⸗ 
redite, die r günſtig ſind, weil der Zins nur 4 n 
jährlich beträgt. ag a. 
Neben allen dieſen Faktoren beſtehen noch die Gemeinden, 
die an dem Bau von Wohnhäuſern ſtark intereſſiert ſind. Wie 
bereits ausgeführt, beſchaffen ſich die Gemeinden die Baugelder 
meiſtens im Anleihewege, obwohl es nicht verkannt werden ſoll, 
daß ſie auch eigene Mittel für Häuſerbau aus den laufenden 
Einnahmen verwenden. Es ſind alſo lauter ſtaatliche Einrich⸗ 
tungen und neben ihnen auch die Kommunen, die die Bautätig⸗ 
keit finanzieren. Daraus erſieht man, daß neue Wohnhäuſer 
lediglich von den Steuergrofhen gebaut werden. f 


liquidiert hat. Die Zahlen beweiſen jedoch, daß die wirt⸗ 
ſchaftliche Kriſe auch vor dem Sanacjaregime bucht Halt 
machen will. Wenn nicht alle Zeichen trügen, ſo gehen wir 
ſchlimmen Zeiten entgegen. Insbeſondere bei uns in Pol⸗ 
niſch⸗Oberſchleſien iſt die Kriſe in der Eiſeninduſtrie ſchwer. 
Feierſchichten werden bei uns gleich für die ganze Woche an⸗ 
gelegt und man ſpricht ſchon heute laut von größeren Ar⸗ 
beiterreduzierungen in den Eiſenhütten. Die Beſtellungen 
in der Vereinigten Königs⸗ und Laurghütte, desgleichen in 
Bismarckhütte, ſollen am Erſchöpfen ſein und auch in der 
Friedenshütte ſoll es mit Beſtellungen ſchlecht beſtellt ſein. 


* 


kattowitz und Amgebung 


Sonntagsdienſt und Feiertagsdienſt der O. M. K. Ch. für 
Katowice J. Von Sonnabend, den 28. Dezember, nachmittags 2 
Uhr, bis Sonntag, den 29. Dezember, nachts 12 Uhr, verſehen 
folgende Kaſſenärzte den Dienſt: Dr. Herlinger, Pilſudskiego 21, 
Dr. Tomiak, Gliwicka 9, Dr. Zang, Plebiscytowa 31. — Von 
Dienstag, den 31. Dezember, nachm ttags 2 Uhr, bis Mittwoch, 
den 1. Januar, nachts 12 Uhr: Dr. Bloch, Marfjacka 7, Dr. Ko: 
nieczny, Sw. Jana 1/3, Dr Tomiak, Gliwicka 9. 

Deutſche Theatergemeinde. Auf den Tanz⸗Abend Valeska 
Gert, der am Sonntag, den 29. Dezember, abends 8 Uhr, in 
der Reichshalle ſtattfindet, machen wir nochmals beſonders auf⸗ 
merlſam. Manfred Georg im „Tempo“⸗Berlin ſchreibt über die 
Künſtlerin! „Valeska Gert iſt als Chanſonette und Koloratur⸗ 
ſängerin bis zu deulbarſter Ucberſpitzung hinreißend grotesk.“ 
„Deutſche Zeitung“⸗Berlin: „Darum iſt Valeska Gerts Tanz auch 
nie grotesk im Nigger⸗Sinn, keine Musbelgrimaſſe primitiver 
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Triebe, ſondern in ihnen wird das Groteske als Etwas ſichthar, 
das der Tragik verwandt iſt und dem Humor.“ — Karten im 
Vorverkauf bei Hirſch und der Kattowitzer Buckdruckerei und 
Verlags⸗A.⸗G. und eine Stunde vor Beginn der Aufführung in 
der Reichshalle. Am „den 6, Januar, findet, abends 8 
Uhr, in der Reichshalle ein Konzert des erſten Bläſer⸗Quintetts 
der Staatsoper Dresden ſtatt. 

Sitzung der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe. Am Montag, den 
30. Dezember, abends 8 Uhr, findet im Sitzungssaal des Stadt⸗ 
hauſes in Kattowitz eine außerordentliche Sitzung der Allgemei⸗ 
nen Ortskrankenkaſſe für den Stadtkreis Kattowitz ſtatt. Auf 
der Tagesordnung ſtehen wichtige Punkte zur Durchberatung, fo 
u. a. die Wahl des 2. Vorſitzenden, ſowie Beſtätigung und An⸗ 
nahme des Budgets für das Jahr 1930. . 

Arbeitsloſen zur Beachtung. Das Arbeitsloſenamt, Rathaus 
Bogutſchütz, gibt bekannt, daß die nächſte Auszahlung der 
wöchentlichen Arbeitsloſenunterſtützung, wie üblich, und zwar 
am kommenden Montag erfolgt. Die Auszahlung wird wie 
folgt vorgenommen: In der Zeit von 8 bis 9 Uhr vormittags 
für die weiblichen Arbeitsloſen und in der Zeit von 9 Uhr vor⸗ 
eg bis 1 Uhr nachmittags für die männlichen Erwerbs: 

ſen. 5j. 

Durchfahrt der Feuerwehrgefährte. In letzter Zeit hat es 
ſich gezeigt, daß die Vorſchriften der Polizeiverordnung, laut 
welchen beim Herannahen der Feuerwehrgefährbe die Strafen: 
zige von Fuhrwerlen, Autos ufw., vor allem aber auch von den 
Straßenpaſſanten freizuhalten find, nicht genügend beachtet wer: 
den. Dieſe Nachläßſigkeit und Unachtſamkeit ſeiten der Auto⸗ und 
Fuhrwerkslenber, ebeuſo der Paſſanten, kann leicht Unglücks⸗ 
2 ee Folge haben. Vor allem aber wird die ſchnelle Durch⸗ 


ſich durch die eintretenden Verzögerungen bei großer Feuersge⸗ 
fahr ſehr ſchädigend auswirken kann. An die Autolenker usw., 
ſowie das Publikum wird daher apselliert, in Zukunft beim 
Herannahen der Feuerwehr, welche durch beſtimmte Signale zum 
Freimachen der Straße auffordert, eniſprechend den geltenden 
Vorſchriften zu handeln. . 
129 Mal alarmiert. Nach dem Tätigkeitsbericht der ſtädti⸗ 
ſchen Rettungsbereitſchaft in Kattowitz ift dieſe im Berichts⸗ 
monat November 129 Mal alarmiert worden. Zur Nachtzeit 
wurde die Station 22 Mal angefordert. Bei den Unglücksfällen 
handelte es ſich u. a. um etwa 20 ſchwere Fälle, in den der Arzt 
ſofort hi n werden mußte, während dagegen in 87 Fäl⸗ 
len der Abtransport ohne vorherige Hilfe durch den Arzt vor 
ſich gehen konnte. Eingetreten find ferner 13 Schwächeanfälle 
und zwar meiſt Ohnmacht, Epilepſie ujw. Zu verzeichnen waren 
ſchließlich 3 Selbſtmorde und 2 plötzlich eingetretene Todesfälle. 
j. 

Zalenze. (Seinen Verletzungen erlegen) Vor 

einigen Tagen erlitt im Ortsteil Zawodzie der Fuhrwerkslenker 


Vimzent T. aus Zawodzie einen ſchweren Unfall. T. fiel vom 


Fuhrwerk und wurde von einem Wagenrad überfahren. Wie es 
heißt, iſt der Schwerverletzte inzwiſchen im Spital verſtorben. 


% 
Zalenze. (Einbrecher an der „Arbeit“.) Zur Nacht⸗ 
zeit wurde in die Autogarage des Georg Slapa auf der ulica 
Wojciechowskego, im Ortsteil Zalenze, ein Einbruch verübt. 
Die Täter ſtahlen dort einen Dynamo, ſowie verſchiedene Werk⸗ 
zeuge und Erſatzteile Der Geſamtſchaden wird auf etwa 600 
Zloty beziffert. Den Tätern gelang es unerkannt zu entkom⸗ 
men. Die Kattowitzer Kriminalpolizei warnt vor Ankauf der 
geſtohlenen Gegenſtände. E 
Bogutſchütz. (Feſtnahme eines Einbrechers.) Ei 
guten Fang machte die Kattowitzer Kriminalpolizei, welche den 
28 jährigen Joſef B. aus Bogutſchütz arretierte. B. wird he: 
ſchuldigt, den ſchweren Einbruchsdiebſtahl in die Wohnung von 
Friedländer in Kattowitz verübt zu haben. Dem Täter fiel dor 
eine Geldkaſſette mit 5000 Zloty in die Hände. x. 


Königshülte und Umgebung 


Ausſtellung von Perſonalausweiſen. Zur Kontrolle und 
Legitimierung der Einwohner, werden im Gemeindeamt in 
Neuheiduck Perſonalausweiſe ausgeſtellt, wobei zwei Photogra⸗ 
phien beigebracht werden müſſen. Für die Ausfertigung wird 
eine Gebühr von 50 Groſchen erhoben. Diejenigen Perſonen, die 
einen Perſonalausweis erhalten wollen, müſſen persönlich im 
6 Zimmer 1, zwecks eigenhändiger Anterſchrift er⸗ 

inen. 


n zur Brandſtelle ſehr behindert, was 


Wichtig für Arbeitgeber. Die ſtädtiſche Polizei wird in den 
nächſten Tagen bei allen Handwerksmeiſtern eine Kontrolle 
danach abhalten, ob die Vorſchriften bezüglich der Arbeitsbücher 
auch innegehalten werden. Bekanntlich muß jede Perſon beider⸗ 
lei Geſchlechts bis zu 21 Jahren nach der Gewerbeordnung ein 
Arbeitsbuch beſitzen, daß in Ordnung gehalten werden muß. 
Handwerksmeiſter, die minderjährige Perſonen beſchäftigen, die 
noch nicht im Beſitz eines Arbeitsbuches ſind, haben diefe anzu⸗ 
halten, die Ausſtellung eines ſolchen Buches zu beantragen. Die 
Ausſtellung eines Arbeitsbuches erfolgt im neuen Rathauſe 
gegen eine Gebühr von 10 Groſchen. 

Standesamtliche Anmeldungen. Das Königshütter Standes⸗ 
amt bringt zur allgemeinen Kenntnis, daß Geburten ſpäteſtens 
innerhalb 7 Tagen und falls der Termin auf einen Sonn⸗ oder 
Feiertag fällt, am folgenden Tage angemeldet werden müſſen. 
Todesfälle ſind während 24 Stunden zur Anmeldung zu bringen. 
Wenn auch hier der Anmeldetermin auf einen Sonn⸗ oder 
Feiertag fällt, ſo muß die Anmeldung unverzüglich am nächſt⸗ 
folgenden Tage erfolgen. An Feiertagen, die auf einen Wochen⸗ 
tag fallen, nimmt das Standesamt Anmeldungen von Todes⸗ 
fällen in der Zeit von 9 bis 10 Uhr vormittags entgegen. 

Starker Verkehr zwiſchen der Germaniabrücke und dem Ring. 
In letzter Zeit hat ſich die ul. Glowackiego im Abſchnitt vom 
Moſt Wolnosci (Germaniabrücke) bis zum Ring zu einer der 
verkehrsreichſten Straßen entwickelt. In dieſem Abſchnitt wird 
die Verbindung des füdlichen mit dem nördlichen Stadtteil für 
die Fuhrwerke, Autobuſſe und Straßenbahnen hergeſtellt. Um 
den großen Verkehr ordnungsgemäß zu regeln, hat die Polizei⸗ 
direktion ſeit längerer Zeit dort einen Polizeipoſten aufgeſtellt. 
Für die Nacht war urſprünglich daſelbſt eine Verkehrsinſel ge: 
dacht, die beleuchtet werden ſollte. Trotzdem dieſer Beſchluß 
ſchon ſeit längerer Zeit gefaßt wurde, ſieht man bisher nichts 
von einer Verwirklichung dieſes Planes, obwohl gerade dieſer 
Teil beſonders in den Abendſtunden, wenn die Anweſenheit 
eines Polizeibeamten nicht vorhanden iſt, eine dauernde Ver⸗ 
kehrsgefahr bedeutet. Darum wäre es ſehr angebracht, ſich er⸗ 
neut mit dieſer Angelegenheit zu befaſſen. 

Beendete Straßevinſtandſetzungsarbeiten. Zu den ner: 
ſchiedenen Straßenausbeſſerungen, die in dieſem Jahre ſeitens 
der Stadt zur Ausführung kamen, gehört auch die ul. ſw. Piotra, 
im nördlichen Stadtteil. Trotzdem daſelbſt mit den Arbeiten erſt 
in vorgerückter Zeit begonnen wurde, war es dank der langen, 
milden Witterung, möglich, die Inſtandſetzung zu vollenden, 
bevor der Witterungsumſchlag eingetreten iſt. Mit dem geſtri⸗ 
gen Tage wurde die Straße wieder für den geſamten Verkehr 
freigegeben. Die Aufſchüttung erfolgte mit Schotter und wurde 
feſtgewalzt. Wenn ſich auch dieſe Art Arbeiten erheblich billi⸗ 
ger ſtellen, ſo ſind ſie dafür weniger dauerhaft. Eine Pflaſterung 
mit Granitſteinen mußte auch in dieſem Falle unterbleiben, weil 
die hieſigen Firmen den Bedarf zu decken nicht in der Lage 
ſind und die Einfuhr von Granitſteinen aus Deutſchland be⸗ 
lanntlich verboten iſt. Begrüßenswert iſt die Erweiterung der 
Bürgerſteige zu beiden Seiten der Straße, da ſich gerade dort 
mehrere Schulen, das Hedwigsſtift und Waſſenhaus befinden, 
und nach Schulſchluß ſich daſelbſt ein ſtarker Verkehr ahwidelt. 
Im nächſten Frühjahr werden am Rande der breiten Bürger⸗ 
ſteige Grünanlagen angelegt und ein weiterer Schritt zur Ver⸗ 
ſchönerung der Nordſtadt getan. 


Siemianowitz 


Von der Gemeindeſchwimmanſtalt. 

n der vor 1990 Monaten von der Gemeinde reno⸗ 
vierten, dem Publikum geöffneten Schwimmanſtalt in der 
Hüttenanlage, iſt der Beſuch planmäßig zuſammengeſtellt, 
und zwar vom 1. Januar bis zum 30. April, während der 
ae folgend: Bon 8—10 Uhr für männliche, von 10 
bis 12 Uhr für weibliche, von 14—16 für weibliche, von 16 
bis 18 für männliche, und an Sonnabenden von 18—20 Uhr 
für männliche Perſonen. Vom 1. Mai bis 31. Auguſt iſt die 
3 folgende: Von 7—9.30 Uhr für männliche, von 
9.30—12 Uhr für weibliche, von 14—16 für weibliche, von 
16—18 für ae und an Sonnabenden von 18—20 
Uhr für männliche Perſonen. Vom 1. September bis zum 
31. Dezember iſt die Stundeneinteilung dieſelbe, wie vom 
1. Januar bis zum 30. April. Die Eintrittskarten, welche 
für % Stunden Badenutznützung gelten, koſten für Perſonen 
über 14 Jahre 40 Groſchen und unter 14 Jahre 20 Gro⸗ 
chen. Kinder unter 10 Jahren haben keinen Zutritt. Das 

us: und Ankleiden darf nur in den dafür zuſtehenden 


gene erledigt werden. Das Verlaſſen dieſer zum Schwimm⸗ 4 


aſſin oder zur Duſche iſt nur in 0 0 riebener Badeklei⸗ 
dung geſtattet. Vor Benutzung des Baſſins muß eine jede 
Perſon ihren Körper e reinigen. 
von Seife und Bürſte ins Schwimmbaſſin iſt nicht geſtattet. 


Verboten iſt das Untertauchen anderer Perſonen unters 


Waſſer, das Tabakrauchen, das Springen von der Galerie, 
das Lärmen, Verunreinigung des Baſſins, das Waſchen der 
Badekleidung im Baſſin, das Mitbringen von Hunden in 
die Halle, der Eintritt von Perſonen im betrunkenen Zu⸗ 


ſtande, mit unſauberer Kleidung, und ſolchen, welche mit 


anſteckenden Krankheiten behaftet ſind. Außerdem muß je⸗ 
der Beſucher die angebrachten Anordnungen innehalten. 
Eine jede Perſon, welche Beſchädigungen verurſacht, iſt da⸗ 
für haftbar, wiederum haben Perſonen, die geſchädigt wer⸗ 
den (Diebſtahl oder Verlorengehen) keine Berechtigung, von 
der Gemeinde eine Entſchädigung zu fordern. Obiges tritt 
vom 1. Januar in Kraft und iſt bis auf Widerruf gültig. 


Die Schellerhütte reduziert Arbeiter. 

In der Nr. 293 des „Volkswille“ haben wir unter obigem 
Titel eine Zuſchrift veröffentlicht, 
ſeher Wyſtemp auf Grund des § 11 des Preſſegeſetzes eine Be⸗ 
richtigung erhalten. 


Tatſachen, die dem Aufſeher Wyſtemp nicht vorgehalten wurden. 
Wir wollen dennoch dieſe Berichtigung bringen, um unſerem 


Gewährsmanne Gelegenheit zu geben, zu der Berichtigung Stel⸗ 


lung zu nehmen. 


Bezugnehmend auf ihren Artikel in der Nr. 293 des „Volks⸗ 
wille“, unter Siemianowitz, bitte ich Sie in der nächſten Num⸗ 


mer laut § 11 des Preſſegeſetzes folgende Berichtigung aufzu- 


nehmen: 
Es iſt unwahr, daß alte erprobte Beamte beſeitigt wurden, 


Das Mitnehmen 


zu der wir von dem Auf⸗ 


Die Berichtigung iſt formell unrichtig, 
wurde auch nicht an die richtige Adreſſe geſchickt, beſtreitet auch 


wahr iſt es, daß alle alten Beamten in ihren früheren Stellen 


verblieben ſind. Auch iſt es nicht wahr, daß der Betriebsleiter 


Zofkiewicz die organiſierten Arbeiter als „German“ und „Bols j 


ſchewiki“ beſchimpfte, vielmehr iſt es wahr, daß der Betriebs⸗ 
leiter viel lieber mit organiſterten Arbeitern verkehrt, als mit 
den nichtorganiſierten. 
glied der „Federaliſten“, eine Verſammlung während der Früh⸗ 


ſtückspauſe abgehalten hat, dagegen iſt es wahr, daß der Be⸗ 


Unwahr iſt es, daß ein Arbeiter, Mit⸗ 


treffende, ohne den Betriebsrat zu befragen, die Verſammlung 


während der Arbeitszeit einberufen hat. Auch iſt es nicht wahr, j 
weil ſie ein deutſches 


daß Arbeiter deshalb entlaſſen wurden, 


Lied irgendwo geſungen haben, wahr iſt es, daß es dem Ve⸗ 


triebsleiter völlig gleichgültig iſt, 


was die Arbeiter außerhalb 
des Betriebes machen oder fingen. Unwahr iſt es, daß der Auf: 


ſeher Wyſtemp früher im Oſtmarkenverband war und ſich der 
polniſchen Sprache geſchämt hat, vielmehr iſt es wahr, daß ich 


niemals dem Oſtmarkenverband angehört habe und mich mit 
jedem in der Sprache unterhalten habe, in der er mich anredete. 
Unwahr iſt es auch, daß ich die Arbeiter beim Betriebsleiter de⸗ 


„Na, Männeken — wat woll'n Se denn mit det Schießeiſen?“ 


„Verzeihung, Herr Einbrecher — ich meinte doch, es wäre 


eben eine Maus hier geweſen.“ 


Vom Baume des Bösen 


Von Marcel Berger. 
Autoriſche Ueberſetzung von Hans Adler. 


12) —d a 
„Dahin,“ ſagte er, „unwiderbringlich dahin! Tot für uns. 
Iſt dies nicht überhaupt ein treffendes Bild für die Unbegreif⸗ 


lichkeit des Todes: ſpielend fällt ein Ball irgendwohin in das 
Bodenlo * 


Hierauf entfernte er ſich, am Arme der Luccioli. 

Nach ſeinem Weggange gab ich meiner Begeiſterung lebhaf⸗ 
ten Ausdruck. 

„Ein Poſeur,“ untenbrach mich Philipp und ſchob die Lip⸗ 
pen vor. f 

„Du biſt gegen ihn?“ 

„Ich betrachtete ihn nur nicht mehr von demſelben Geſichts⸗ 
punkte wie früher.“ 

Die Sonne ſank. Es wurde raſch kühl. Philipp hatte einen 
Huſtenanfall. Ich drängte zur Heimkehr, aber er tat, als ob er 
ſich ernſtlich für den Ausgang des Spieles intereſſiere. 

„Laß mich! Es wird nicht mehr lange dauern.“ Evelyne 
fühlte, wovon wir ſprachen. Sie brach die Partie ab und kam 
auf uns zu. 

„Wieſo denn?“ verſuchte Marius zu proteſtieren, „mitten 
in der Partie!“ ; 

Sie hatte einen Wollſchal um die Schulter geworfen und half 
La Tour⸗Aymon aus ſeinen Decken, die Anton zuſammenrollte. 

„Ich hoffe,“ ſagte mir Evelyne, „daß Sie morgen auch von 
der Partie ſein werden.“ 

Langſam ſtiegen wir gegen das Hotel hinauf. Marius ging 
voraus, balancierte ſein Rakett und blieb an jeder Ecke ſtehen, 
um uns nachkommen zu laſſen. Den Kranken ermüdete der kurze 
Weg. Er verlor den Atem. Zartfühlend paßte Evelyne ihren 
Schritt dem ſeinigen an. Es war ein betrübender Anblick, ſie ſo 
Seite an Seite dahin gehen zu ſehen. Das junge Mädchen ſchien 
ſich nur mit Philipp zu beſchäftigen; ſie ſprachen von einem 
Gedichte, das ihm gefallen hatte und das ſie für ihn abgeſchrieben 
hatte. Dabei horchte ſie doch auf alle Scherze, die Dartigues uns 
über die Schulter zurief. c 

Am Eingange trafen wir mit dem Ehepaar Verdier zuſam⸗ 
men, denen ſich Marius, wie alten Bekannten, anſchloß. Eve⸗ 


lyne überflog die junge Frau mit einem prüfenden Blick und 
fragte mich raſch, wie ich ſie fände. 

„Für eine Franzöſin,“ erwiderte ich diplomatiſch, „reizend.“ 

„Betrachten Sie mich nicht als Franzöſin?“ fragte ſie. 

b „Nicht ganz. Die angelſächſiſche Raſſe läßt ſich nicht ver⸗ 
eugnen.“ 

„Meine Mutter war aber doch Vollblutfranzöſin, und ich ſoll 
ihr ähnlich ſein.“ . 

„Vielleicht äußerlich...“ 

„Was wiſſen Sie von meinem Innenleben?“ 

„Leider ſehr wenig,“ gab ich lächelnd zu. „Aber ich hoffe, 
unſere Bekanntſchaft zu erneuern.“ 

„Ich habe mich ſehr verändert; ich könnte Ihnen manches 
erzählen.“ 

Im Veſtibül angekommen, wandte ſie ſich an meinen Ferund: 

„Sie gehen jetzt auf Ihr Zimmer, Philipp!“ 

„Iſt das unbedingt nötig?“ 

„Unbedingt. Sie dürfen Ihre Infektion nicht verſäumen.“ 

Philipp flüſterte mir zu: 

„Bitte, leiſte ihr Geſellſchaft!“ 

Er ſprach nicht von Marius; aber ich fühlte, daß er ununter⸗ 
brochen an ihn dachte. Erſt als er ſah, daß Evelyne ſich mit mir 
nach dem Salon wandte, während Marius mit dem Ehepaar 
Verdier draußen ſtehen blieb, verließ er uns ſcheinbar beruhigt 

7. 

Die Polerſpieler hatten ihren Tiſch verlaſſen. Die Fenſter⸗ 
vorhänge wurden wieder aufgezogen. 

„Warum waren die Vorhänge während des 
ſchloſſ en?“ fragte ich.. 

„Der Großfürſt bildet ſich ein, daß er beim Kartenſpielen das 
Tageslicht nicht ertragen kann.“ 

Mehr als der moderne Luxus der Luſter, Goldleiſten und 
Teppiche gefiel mir, was von der alten Einrichtung des Schloſſes 
übrig geblieben zu ſein ſchien: die beiden pyramidenförmigen 
Kachelöfen mit den ſäulenverzierten Pfeilern, die Tribüne für 


Spieles ge⸗ 
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die Muſikanten und die baldachinüberdeckten Niſchen primitiver 


Arbeit. 

Evelyne warf ſich in einen der geſchnitzten Stühle und ich 
ſetzte mich an ihre Seite. Sie zündete ſich eine Zigarette an. 
— geſpielter Unwiſſenheit fragte ich ſie, wie lange ſie Philipp 
ſenne. 


„Vier Jahre.“ 
„Und ſeit wann ſind Sie mit ihm verlobt?“ 


die Augenbrauen hoch: 

„Wer ſagt Ihnen, daß ich verlobt bin?“ 
„Er ſelbſt!“ 

„Er träumt wohl..“ 


dog 


Evelyne nahm die türkiſche Zigarette aus dem Munde und 4 


Sie ſeufzte tief auf. 4 


„Ja,“ begann ſie zögernd, „vor drei Jahren war er ein hüb⸗ 


ſcher, lieber Junge. Er war verliebt. Ich war jung, und wie er 
einrücken mußte, ſagte ich ihm „Ja“. Ich meinte es ehrlich und 


wenn er gefallen wäre, hätte ich ihn vielleicht lebenslänglich be⸗ 


weint. Wenn er verwundet, entſtellt zurückgekommen wäre, hätte 


ich ihn wohl trotzdem geheiratet ... aber fo, mit dieſer Krank⸗ 
heit — ausgeſchloſſen! 
Geſicht ſagen. 


Ich konnte ihm das natürlich nicht ins 
Er hat mir ſchriftlich mein Wort zurückgegeben, 


und ich habe ihm darauf nicht geantwortet. Das war noch deut⸗ 
lich genug! Warum hat er mich nicht verſtanden? Ich bin wicht 


verlobt und am wenigſten mit ihm!“ 


Sie ſtrich ſich mit der Hand über die Stirne, wie um ein 


unangenehmes Bild zu verſcheuchen. 

„Ich glaube,“ fuhr fie fort, „daß auch fein Gemüt angegriffen 
fit. Er macht mir die furchübarſten Szenen wegen der gleich⸗ 
gültiofion Dinge. Der Krieg, irgend welche Fragen der Politik, 
alles regt ihn maßlos auf. Ich denke, er 


ſein, daß ich hergekommen bin, und daß blieb. 


unte mir dankbar 
Gott ſei 


Dank reiſen wir bald ab, da mein Vater ſeine Arbeiten been⸗ 


det hat.“ 2 


Ich war ſprachlos über dicſe kühle ameritaniſche Erklärung. 


Bei uns hätte ein Mädchen vielleicht doch gezögert, ein derarti⸗ 
ges Verhältnis mit ſo ſelbſtverſtändlicher Kaltblütigkeit zu löſen. 
Wenigſtens hätte ſie die zweideutige Situation nicht unnötiger⸗ 


weile verlängert. Warum mengte fie ſich dann überhaupt noch in 
ſein Leben? Gerade darauf ſchien ſie ſich noch etwas einzubilden. 


Und wenn die Behandlung des Doktor Pythius doch Erfolg 
haben ſollte 


über dem ſchmalen Ordensbändchen eine prachtvolle Orchidee 
Knopfloche. Ich ſchämte mich meines einfachen Reiſeanzuges. 


„Der Großfürſt wurde wieder einmal gründlich ausgeſackt.“ 
| erzählte er, 5 


(Forlſetzung folgt.) 


2 Ich wollte eben jagen: „Wenn Philipp aber 
geheilt wird!“ Da trat Dartigues in den Salon, im Smoking, 
im 
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2 s..... TEE , es 


un 


auf See 


Gine Skizze von Georg Hirſchfeld. 


Edele ſah ihren Bräuligam von der Seite an — das tat 


i ückli ioh Mutter 
keine glückliche Braut. Dieſe klare konnte 
Jeſperſen noch anſtellen. Im übrigen hatte der 3 2 he 
deim Wickel. wie die ganze Hochzeitsgeſellſchaft auf 2 Ber 
Es war ja immer unmöglich geweſen. unter Pe e 5 
ernsthafte Gedanken zu hegen, auch wenn man fie 4 * 
lich in einem liebevollen Mu . Denn lieb hatte 4 
ter Jiſperſen ihre Tochter Edele, und die Heirat dieſes eum d 
Kindes war keine Kleinigkeit für fie. Der Vater war lange 0 
lauch am Punſch geſtorben) — da fühlte fie ſchon ihre Vera 
wortung. Wenn nur nicht alles um fie herum immer dazu gen 
führt hätte, dasſelbe zu tun wie bie andern! Erſt einmal e 
Staatsrobe aus geblümter, ſchwerer Seide, bis zum Halſe ge⸗ 
ſchloſſen, eng in der Taille — mein Gott, Mutter Jeſperſen 
war eine korpulente, alte Frau. Dann lachte alles — mae 
ſtändlich g ganzen Fahrt nur Schnurren en 
Witze, die ſcherzhafteſten Leute der Stadt fuhren mit, und Edeles 
Mutter lachte ſa auch ſo gern. Das Quieken ihrer geſchüttelten 
Korpulenz ſteckte die andern noch mehr an. Man durfte ja auf 
einer Hochzeit nicht zur Beſinnung kommen. Und dazu noch 
Punſch, unaufhörlich Aquavit und Punſch a 

Das Motorboot fuhr zu den Lofoten hinaus, zu den klippen⸗ 
reichen, heimtückiſchen Inſeln der Lofoten. Man tanzte, ſoweit 
die rollende See es zuließ, über Deck hin. eigentlich war es nur 
ein Taumeln, Rutſchen und Fallen. Alle Gäſte. ſehr würdige 
Perſonen darunter, wirkten wie Clowns, jeder entfaltete eine 
beſondere Komit — dabei konnten ſie nur nicht mehr auf ihren 
Das taten Wellen und Punſch. Dazu die närri⸗ 
ſche Muſik — ein halbes Dutzend Ziehharmonibas —, jede ſpielte 


mann, der das e . 
laubte man wenigſtens. } 
ar die man hatte. Man verließ ſich auf den armen Ravik. 
Hätte man genau hingeſehen, ſo wäre freilich zu bemerken ge⸗ 
weſen, daß eine Extraflaſche unter ſeinen Kuien ſtand. Immer 
wenn man nicht auf ihn achtete, nahm er einen ſtrammen Schluck 
Auch Ravik war längſt beſoffen. Man traute es ihm nur nicht 
zu, denn er machte immer dasſelbe melancholiſche Affengeſicht. 
So lenkte er das Schiff. So blinzelte er zu den Klippen der 
Lofoten hinüber. 5 
Der Bergrat Nigge aber — ja, der Bergrat Nigge war 
nüchtern. Der konnte wohl überhaupt nicht betrunken werden. 
Es gelang ihm ſogar, mit ſeinen langen Storchbeinen langſam 


umherzuſchreiten und jedes Mitglied der taumelnden Geſellſchaft 
m 8 zu faſſen. Dichtete er wieder eine Trag 2 philo⸗ 
ſfophierte er? Jedenfalls ſchwärmte fein. abſonderlicher Geiſt. 


war fie ſeltſam ſtill u 


melnden Leute. Dann warf 


nd die Lippen des Mannes, der einem übriggebliebenen Teu⸗ 
ven alter Zeit glich, bewegten ſich flüſternd. 7 5 

Jetzt dachte Mutter Jeſperſen es noch einmal: Sie ſieht den 
Einar von der Seite an — das kann feine glückl che Braut fein! 
In die lachenden Züge der Alten kam plötzlich ein  finiterer 
Nunzel gerade zwiſchen den vergnügten Aeuglein. So blieb ihre 
Miene gleichſam ſtehen. Einar aber — Gott, wie unw ' derſtehlich 
war er heute wieder! Dieſer ſchmucke, blonde. roſige Menſch. 
Man wußte ja nicht viel von ihm, er war wie ein Handwerks⸗ 
burſche in die Stadt gekommen, aber Geſchick hatte er zu allem. 
Wer jo don Leuten vortanzen konnte, wer ſich jo auf Karten 
kunſtſtücke verſtand — es mußte ihm irgendwie glüden, denn alle 


hatten ihn gern. i n 1 
le ihn heute von der Seite an? Juſt am 
Hochbett Sie war überhaupt heute anders, ase dun 
Sonſt hatte man nur ihr Lachen. gejehn, mit den weißen Zähnen 
unter dem Stumpfnäschen, ſonſt war ihre ganze Brautzeit ein 
Neche d Hüpfen, ein Warten und Fragen geweſen. Heute 
en un und nachdenklich — ſie 1 . 1 
Ahr: ſchwer in fie hinein. Traumverloren ja 
6 n nachdem fie ganz behutfam, faſt 
mißtrauſſch ihren fröhlichen Lebensgefährten von der Seite an⸗ 
gehen due? Wäre fie lieber bei Mutter geblieben? — 
Frau Jeſperſens Yeugle'n Jehmanmen IE are Du 
ſpielde die nächſte Ziehharmonita das ee e eee 
0 i hörte es, wenn h 50 x 
ee en Und dieſer fürdterfiche urgre Minge! 
Heute gefiel er ſich wieder in der dämoniſchen 3 e 
Stordfchritten bam er eben gan dich an ir? Drüden war⸗ 
heran und raunte ihr zu: „Wohin fahren er ar 
tet der Knochenmann]! Wir tanzen ihm a 5 
kin j lbtot vor 5 
br de 
a 5 
Den Wersen d uc nech Mutter Teiperfen blieb mit 
ale Seiten . . geg. r ee, des Sen ge 
plöglichen Anoft, Tagte m ien . 77 
Be ee 1 8 Bergrat Ninge gesagt. kei Leder 
2055 antwortete: „Wirklich. Frau eg 80 0 15 
ſich das oft nur ein! Das träge Herz iſt unſer 


a “ weiter. 
das träge Herz!“ — Er Helste glich zu der ſtillen Edele nieder: 


ö ſich plötzlich zu der ele r 
og 2 Wen panel ſich über dich. Ich muß mich vor 
den Leuten genieren der ſrahe, unı'derfiehlice Einar. 
je 5 7 be = a 0 mit 1 1 5 = u 5 
ein ſcharſer, Timer gt ihn noch zes . 
in ene e, 6 einmal durch die tau⸗ 
Er riß ſie an ſich, und 1 auf die Bank und bat 
ſage mir, was du denkſt! Was 


15 eine richtige Todesge⸗ 


mit heißer * „Nun 
möchteſt du. € 4 5 

255 ſtarrte ihn an und flüfterte: 
daß wir in eine große Gefahr käme 
fahr! Und dann — — 

„Und dann?“ 

„Daun müßte es Ti) zeigen ob 


ig du vor Paſtor Verg die 
Wahrheit gesprochen — ob ich wirklich dein Alles bin! 


Dann 


müßteſt du mich retten und dein eigenes Leben, das du fo lieb 
pr 


haſt, prei 
e Es ſchillerte in Einars Blick. Er ſah fie an und hatte fie 
doch nicht in den Augen. — „Solche Probe verlangſt du? 

danke. Du biſt ein verrücktes Ding. Als ob ich dir nicht Pro⸗ 


ben genug von meiner Liebe gegeben hätte!“ 

„Alles war nicht ernſt, Einar“, ſtammelte Edele. „Nichts 
iſt ernſt auf dieſer Welt!“ — Sie blickte auf die trunkenen Hoch⸗ 
zeitsgäſte, die ſich eben gegenseitig packten und einen wilden, tor⸗ 
kelnden Reigen über Deck tanzten. 

„Wie die, da bin ich doch nicht“, erwiderte Einar mit har⸗ 
tem Geſicht. „Ich müßte nun eigentlich ſehr beleidigt ſein Sol⸗ 
chen Zweifel von ſeiner Braut zu hören am Hochzeitstage! Ja, 
es iſt Zweifel, Edele! Aber ich will dir noch einmal verzeihen. 
Du ſollſt es erleben, daß ich alles, was ich habe, für dich in die 
en ſchlage, daß ich vor Paftor Berg die volle Wahrheit 
agte — 

„Wirklich?!“ jauchzte das Mädchen. Plötzlich war ſie ganz 
verwandelt. Sie warf die Arme um Einars ſtämmigen Hals. 

„Ich wünſche den Augenblick herbei! Nur Einar wirſt du 
damn haben!“ 

„Nur Einar! Gott, wie ich dich liebe!“ 

Halb bewußtlos hing ſie an ihm Mutter Jeſperſen faltete 
die Hände, als fie das plötzlich ſah. Edele wurde doch glüchlich. 
Wie brünſtige Kater ſchrien die Gäſte um ſie herum. 

Borgrat Nigge aber ſtelzte zu Ravik, dem Steuermann, hin. 
Der Affenkopf des Buckligen lag auf den Händen, die das Nad 
nicht mehr lenkten. So glotzte er auf die Lofoten, denen das 
Schiff immer näher kam. 

„Steuermann“, ſagte Bergrat Nigge, der weiß wie Kreide 
war — „gibt es hier verborgene Klippen? Felſen unter dem 
Waſſer? Antworte!“ 

Ravik grunzte — er verſtand den Bergrat nicht mehr. 

„Du biſt beſoffen, Schwein. Du biſt ein Verbrecher, denn 
ein Steuermann darf ſich nicht beſaufen. Er iſt der einzige an 
Bord, der die moraliſche Verantwortung hat. Aber was weißt 
du davon? Ich werde dich einfperren laſſen, wenn wir im Hafen 
find. Nun laſſe mich ans Steuer —“ 
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Sie, Herr Bergrat?“ — Jetzt hatte Ravik verſtanden und 


grinſte. 5 8 

„Fort mit dir! Ich will es verſuchen! 

Bergrat Nigge ſtieß den Betrunkenen vom Schemel herun⸗ 
ter, ſetzte ſich und ergriff das Steuer. Aber er mochte wohl ſelbſt 
bald einſehen, daß er von Tragödien und Philoſophen mehr ver⸗ 
ſtand, als von der Schiffahrt. 9 
keinen Griff mehr. Dabei hatte er das Gefühl, daß man ſchon 
inmitten der Klippen war. 

Selig träumte Edele ihren Bräutigam an. Der Augenblick, 
der große Augenblick — wann kam er? Da ſie ihm glauben 
konnte, da er ſein heiß geliebtes Leben für ſie einſetzte und ſie 
erſt lebte durch ihn? 

So hatte Paſtor Berg es gemeint. Die hohen Worte klan⸗ 
gen in ihr nach, die Orgel nach der Trauung, der kindliche Ge⸗ 
fang. Wie jhön!.. Und es dunkelte. Die Mutter ſchlief Die 
Gäſte hockten, lagen beieinander, halb beſinnungslos. Einar 
aber, der um die letzte Klarheit kämpfte, vermißte plötzlich den 
Bergrat Nigge. Dieſer Mann fiel ihm jetzt ein, da er alle 
Finanzen der Stadt kannte und ihm geſagt hatte: Edele Jeſper⸗ 
fen hat 400 000 Kronen. Eine Säule war Vergrat Nigge ſeit⸗ 
dem in Einars Bewußtſein. Ob er ihm aber auch wirklich die 
Wahrheit geſagt hatte? 

Einar erhob ſich, ſtieg über ſchlafende Muſtbanten ſort und 
ſuchte den Bergrat. Da, in der ſchwankenden Dämmerung, grins 
ſend und ein Teufel, ſah er ihn am Steuer ſitzen, an Ravits 
Stelle. Einar taumelte auf ihn zu: „Herr Bergrat —“ — 
„Wer, glauben Sie, führt das Schiff?“ war die Antwort. Hölle 
oder Wahnſinn? Einar ſtarrte ihn an. ER 

Da ſtand das Schiff plötzlich. Als ob eine Riefenfauft es 
feſthielte. Ein ungeheurer Stoß und Krach ſchien es in zwei 
Hälften zu teilen. Jammernde Rufe erſchollen? „Hilfe! Wir 
ſitzen auf einer Klippe!“ Bergrat Nigge blieb mit blödſinni⸗ 
gem Grinſen am Steuer. Napik und ein Dutzend andere wälz⸗ 
ten ſich ſchon im Waſſerſtrudel. „Edele! ſchrie Mutter Jeſper⸗ 
ſens ſterbende Stimme. Die Braut ſah ſich ſuchend um. Wo 
war Einar? Im Boot — fie ſah es, es war ihm gelungen, das 
Rettungsboot flottzumachen. Sie ſchwamm mit letzter Kraft zu 
ihm hin — er hatte ſie wohl noch nicht geſehen. Das Boot war 
übervoll — wild wehrte er mit dem Ruder die Verzweifelten 
ab. die ſich anflammern wollten. Sie aber nahm er noch auf, 
1 wartete er. Jetzt ſah er fie endlich — er zögerte, 
wandte ſich dann ab. als erkenne er ſie nicht — nun ſtieß er das 
Boot zum Lande hinüber. 


Mühe und Arbeit 


Von Wolfgang Federau. 


Wenn man im Det oder in ſeiner näheren Umgebung ein 
Beiſpiel ſuchte für 1 f Ehe, dann 
weigerlich der Name von Klaus Hendricks und ſeiner Frau 
Marie. And wenn man von nie erlahmendem Fleiß, von 
nimmermüder Schaffenskraft hätte ſprechen wollen, dann würde 
das Ehepaar Hendricks gleichfalls haben herhalten müſſen. 

Sie bewohnten einen kleinen Hof draußen, am Rande des 
Dörſchens, ein Haus, das nicht anders ausſah, als all die 
Hütten der Aermeren, mit einigen hochſtengligen Sonnenblumen 
in dem mangelhaft gepflegten Vorgarten, mit ein paar kümmer⸗ 
lichen Gemüſe⸗ und Blumenbeeten, und das war faſt alles an 
Schmuck und Zierrat. Aber ſie hatten drei Kühe und zwei Pferde 
und ein ſchönes Stück Ackerland und Wieſe gehörten ihnen. 

Es gab reichere Leute im Dorfe, natürlich. Dicke, behäbige 
Großbauern, auf deren bunten Weſten am Sonntag protzige, 
ſchwergoldene Uhrketten baumelten. Bauern, die mit einiger 
Geringſchätzung auf den kleinen Höfner da draußen herunter 
ſahen. Aber es gab keinen, der ähnlich karg und arm angefangen 
und es dann — nur durch feinen Fleiß, durch die ſchaffende 


Kraft ſeiner Hände — ſoweit gebracht hatte wie Hendricks: Herr 


Ein Geſchenk der Katholiken Italiens 
an den Bapit 
zu deſſen Goldenem Priefterfubiläium iſt eine Marmorſtatue. Sie 
wurde in einer römiſchen Kirche — der Chieſa di S. Carlo al 
Corſo — aufgeſtellt, wo der Papſt vor 50 Jahren ſeine erſte 
Meſſe geleſen hat. 


fiel un⸗ 


zu ſein auf ſeinem eigenen Grund und Boden, der ſeinen Beſitzer 
en ede und beſcheiden ernährte, auf dem aber kein 
nig ulden und Laſten ruhte. 

Es war ſchon reichlich lange her, ſeit Klaus und ſein Weib 
ihre filberne Hochzeit gefeiert hatten — was fie fo unter 
„feiern“ verſtanden: daß es am Mittag Schweinebraten mit 
Speckknödeln gab, das Maria zur Veſper einige Nachbarinnen 
zu Kaffee und Kuchen einlud, und daß Klaus am Abend auf 
der Bank vor dem Hauſe ſaß und andächtig den Rauch einer 
Zigarre in den zartgetönten Abendhimmel blies; er, der bisher 
lediglich ſelbſtgebautes Kraut gepafft hatte. Sieben Jahre 
waren ſeitdem verfloſſen oder gar acht. Und wenn ihn jetzt 
irgendein Dörfler mal fragte: 

„Gelt, Klaus, gönn' dir doch mal ein biſſel Ruhe, was 
ſchafft ihr denn bloß immer jo?“ dann lächelte er ſpitzbübiſch. 
Er kannte ja ſein Ziel gut genug, kannte es ganz genau. 
Einmal ſo weit zu kommen, daß man ſich zur Ruhe ſetzen, daß 
man einen Knecht nehmen konnte und beſchaulich die heiteren 
Tage des Alters genießen durfte, darum ging's Das hatten 
ſie ſich vorgenommen und ſie würden es erreichen, wenn nicht 
gerade Hagel und Mißwuchs käme. Es war ein Ziel, um das es 
ſich ſchon lohnte, noch ein paar Jahre ſelbſt den Pflug durch den 
ſteinigen Acker zu führen und um die Erde zu ringen, mit aller 
Kraft des Leibes und des Willens, bis daß er ſie ſegne, dieſer 
dürftige, ſpröde Boden, der ihr eigen war. Das freilich verriet 
Klaus keinem der Fragenden — man würde ihm ſonſt wohl 
Größenwahn vorwerfen, dachte er. 


Aber an einem Abend, wie er müde und gebeugt vom Felde 
heimkehrte, traf er Marie in der Küche. Sie ſaß an dem 
kleinen Fenſter ihr Geſicht war ſo merkwürdig blaß und er ſah, 
daß ſie zitterte. 


„Was iſt dir, Mutter?“ fragte der Bauer erſchrocken und 
blickte ſie beunruhigt an. „Ich habe Schmerzen“, erwiderte die 
Frau und ihre Stimme klang fremd. „Ich habe große 
Schmerzen — ich glaube, ich bin krank.“ 

„Wo fehlt's denn?“ fragte er weiter. 

„Hier im Leib — überall. Und ich friere auch. Mir iſt fo 
ſchwer ums Herz, Klaus.“ 

Er zwang ſich ein Lächeln ab. „Es wird nicht ſo ſchlimm 
ſein, Alte,“ meinte er. „Leg dich nur hin und mach dir einen 
heißen Umſchlag mit Kamillen. Und dann reib dich mit Gänſe⸗ 
fett ein, das hilft beſtimmt.“ 

„Aber dein Eſſen?“ 


„Was heißt Eſſen,“ polterte er gutmütig, während ihm die 
Angſt im Nacken ſaß. „Ich werde ſchon ein Stück Brot finden 
und einen Topf Milch. Und morgen früh iſt alles wieder 
N 

Maria legte ſich wirklich hin, nach kurzem Sträuben. Und ſie 
befolgte alle ſeine Ratſchläge, machte ſich auch den heißen Uum⸗ 
ſchlag. Doch wurde es nicht beſſer bis zum nächſten Morgen, 
ſondern ſchlimmer und ſchlimmer. Ja, es gab Augenblicke, da 
die Frau Mühe hatte, nicht zu ſchreien — ſo ſehr wurde ſie von 
Schmerzen gepeinigt. 

Da machte Klaus zum erſtenmal ſeit mehr als vierzig 
ge einen Feiertag aus einem Werktag. Er ſpannte die 

äule vor ſeinen klapprigen Kaſtenwagen und fuhr die unauf⸗ 
hörlich leiſe Wimmernde zur Kreisſtadt zum Arzt. 

Der Doktor, der ſie unterfuchte, war ein freundlicher, graue 
haariger Herr. Er kam, während Maria ſich ankleidete, zu dem 
wartenden — 2 55 und ſagte: 

„Sie müßte am beſten gleich ins Krankenhaus, de * 

„Iſt es lo ſchlimm?“ 5 8 1 


Nach zehn Minuten wagte er 


2 


„Es iſt ſehr ernſt,“ ſagte der Doktor, 
von der Seite muſternd. 

Und. . wird fie gerettet werden?“ ſtammelte der Mann. 

Der Doktor zuckte mit den Schultern. 

»Sie hat mehr Ruhe und beſſere Pflege im Krankenhaus“, 
jagte er ausweichend. 

„Nein, nein! Ich will nach Hauſe!“ rief die Frau, die 
unbemerkt wieder eingetreten war. „Ich will nicht zu fremden 
Menſchen ..“ Die Tränen rannen ihr über die blaſſen runzligen 
Wangen. 

„Gut, gut, liebe Frau,“ tröſtete ſie der Doktor. „Ich kann 
Sie ja nicht zwingen. Fahren Sie nur nach Hauſe. Vielleicht 
— ja, vielleicht iſt es ganz gut jo.“ 

Auf der Heimfahrt ſprachen die beiden kein Wort mitein⸗ 
ander. Aber kaum war man daheim, kaum hatte Klaus ſeine 
5 zu Bett gebracht, als ſie ihn mit feiner Stimme zu ſich 
rief: f 

„Klaus,“ ſagte ſie ganz ſanft und taſtete nach ſeiner Hand, 
die ſchwer war und braun und ruſſig wie der Boden, der ihm 
Heimat war, „Klaus, ich werde jetzt wohl ſterben.“ 

Der Bauer ſuchte nach Antwort. Er ſah auf ihr Geſicht, 
dies arbeitzerfurchte, graue, zuſammengeſchrumpfte Geſicht war 
plötzlich ganz klar und lauter geworden. Ja, es ſchien als irre 
ein Lächeln, ein ganz ſcheues, hilfloſes Lächeln über dieſe harten, 
zerſprungenen Lippen der alten Frau. 

„Sie freut ſich — warum freut ſie ſich?“ grübelte der 
Bauer. Seit wann freuen ſich die Menſchen, wenn ſie ſterben 
müſſen?“ 

Und plötzlich, während er fie immer noch anblickte, die ihn 
nun, mit dieſer jeltjamen, ungewohnten Heiterkeit, fremd und 
fern anmutete, wußte er die Antwort auf ſeine unausgeſprochene 
Frage. Plötzlich wurde ihm bewußt, wie ſchwer dies Leben für 
ſie geweſen ſein mußte, dies Leben an ſeiner Seite. Ein recht⸗ 
ſchaffenes Leben, gewiß; er hatte ihr nichts Böſes getan. Aber 


den Mann mitleidig 


hatte er ihr Gutes getan? Hatte er je mehr als das Nötigſte⸗ 


mit ihr geſprochen, ſeitdem die erſten heiteren Wochen nach der 
Hochzeit verrauſcht waren? Hatte er ſich je Zeit genommen, ihre 
Hand in der ſeinen zu halten — hatte er je mit ihr ein bißchen 
getändelt und geſpielt? Oder ihr ein unvermutetes Geſchenk 
gemacht, ein buntes Tuch zum Geburtstag, einen kleinen Schmuck 
zu Weihnachten? 

War er einmal — oh, nur ein einziges Mal — mit ihr ein 
bißchen leichtſinnig, ein ganz klein wenig übermütig geweſen? 
Oder gar, was man verliebt nennt? 

Nein, das alles hatte er nicht getan, das alles war nicht 
geweſen. Er hatte ja keine Zeit gehabt. Er hatte gearbeitet 
und ſie hatte gearbeitet, man hatte gerackſt und gewerkt und 
geſchuftet — und niemals war ihm der Gedanke gekommen, 
daß hier an ſeiner Seite eine Frau hinwelkte und verblühte, 
die einmal ein ſchönes und friſches Mädchen geweſen war. 
Immer hatte er ihr von dem ſorgloſen Alter, um das er kämpfte, 
geſprochen, immer von ihrer Zukunft geredet, die ein einziger 
Ruhetag ſein würde. Und die Gegenwart hatte er darüber ver⸗ 
geſſen; ja, nicht einmal bemerkt hatte er es, wie die Jahre mit 
grauſamer Hand das Geſicht der Frau umformten, bis es hart 
und ſtreng und ernſt geworden war, bis das Lachen verſchwand 
und das frohe Leuchten der Augen. Hatte ſie nicht einmal ſingen 
können, die Maria, hell und friſch wie ein Vogel? Dunkel er⸗ 
innerte er ſich daran — es mußte ſehr lange her ſein, ſeit ſie es 
zum letzten Male getan. 

Was war das nun mit dem genießeriſchen Alter, davon er 
ihr ſo oft geſprochen? Sie ſagte, ſie werde ſterben — und es 
würde wohl ſo ſein. Und wenn ſie trotzdem lächelte — jetzt 
verſtand er es wohl Ihr Leben war jo ſchwer, jo voller Mühe 
geweſen, nun war ſie froh, glaubte er, daß ſie davon erlöſt 
wurde. So war es! Der Bauer wußte es jetzt, und ſein Kopf 
ſank ihm auf die Bruſt. 

„Klaus“, ſagte die Frau wieder, und es ſchien ihm, als leſe 
fie in ſeinem Herzen. „Weißt du noch, damals? Wir hatten ein 
Kind. Ein Knabe war es. Und was er für feine blonde 
Härchen hatte. Dieter hieß er und war ein ſo liebes Kind. Er 
ertrank, ehe er zwei Jahre alt war, im Bach hinter dem Dorf, 
dort wo die drei Birken ſtehen. Ich werde ihn wiederſehen, 
meinen Dieter, bald.“ 

Klaus ſchluchzte heftig. Oh, Dieter, ja, es war alles ſo 
lange her. Er hatte jo ſchrecklich gewein! damals, es ging ihm 
fo nahe. Aber dann hatte er das Kind vergeſſen — über feiner 
Arbeit. 

„Ich werde ihn wiederſehen, bald“, flüſterte die Sterbende 
nochmals und lächelte noch immer. Sie hielt die Hand des 
Mannes feſt, als brauche ſie einen Halt für den letzten ſchweren 
Kampf. Er wagte ſich nicht zu rühren durch viele Stunden. 
Aber dann wurde es gar kein Kampf. And ſie verloſch mit 
einem leiſe hingehauchten Wort, das wie „Klaus“ klang, und 
mit dieſem merkwürdigen, wunderlichen Lächeln. Wie ein Licht 
endlich doch verbrennt. 

Der Bauer ſaß an ihrem Lager, bis der graue Morgen 
froſtig ins Zimmer blickte. Da erhob er ſich ſchwerfällig und 
verließ das Haus. Er ging durch das ſchlafende Dorf mit den 
Schritten eines halb Trunkenen. Aber der friſche Hauch des 
Morgenwindes, der ſeine Stirne wohltuend kühlte, wirkte er: 
nüchternd und beruhigend. Er kam an die Brücke hinter der 
Kirche — ſcheu blickte er nach dem Friedhof hinüber. 
weißen, fahlſchimmernden Kreuze, die zwiſchen Lebensbäumen 
und Tannen hindurchlugten, ließen ihn erſchauern. Auf dem 
Holz der primitiven Brücke verurſachten ſeine Schritte einen 
dumpfen, nachhallenden Ton. „Wie Hammerſchläge auf einem 
Sarge“ mußte er denken und wiſchte mit dem Handrücken über 
ſeine alten, weitſichtig gewordenen Augen. Es war wohl die 
eben in Blut und Feuer aufgehende Sonne, die ihn blendete. 

Er ſchlenderte jetzt am Ufer des Baches entlang, durch 
Wieſenſchaumkraut und Lattich und die dunklen, ſaftgrünen 
Blätter des Hahnenfußes und der Sumpfdotterblumen. Endlich 
kam er an die Gruppe der drei Birken. Die Blätter der weiß⸗ 
ſchimmernden Bäume zitterten in einem nicht merkbaren Wind, 
wobei ſie ein wiſperndes Geräuſch verurſachten. „Sie frieren 
wohl, dieſe Birken“ dachte Klaus — und dann wunderte er ſich, 
daß ſie noch immer noch hier ſtanden. Er hatte ſie ſo lange 
nicht geſehen — ſeit Dieters Tod wohl nicht mehr. Ueberhaupt, 
ihm war dies alles fremd wie eine andere Welt. Sein Acker 
lag auf der anderen Seite des Dorfes und nie war er hier mit 
Marie ſpazieren gegangen. Er hatte ja keine Zeit dazu. Er 
mußte fleißig ſein und arbeiten — indes das Leben bunt und 
ſüß und fern an ihm vorüberglitt. 

Der Bauer ließ ſich in dem hohen Riedgras nieder. Er 
barg den Kopf in den Fäuſten und ſtarrte mit brennenden 
Augen in das Waſſer, das klar und murmelnd und geſchwätzig 
über Kieſel und Baumwurzeln hüpfte. Jetzt ſah er Dieters 
Geſicht ganz deutlich, ſah ganz genau dies kleine, frohe, ſüße 
Lebeweſen vor ſich. Daß er den Jungen jemals vergeſſen 
konnte! 

„Hier alſo war es“, grübelte er. „Hier hat er gejpielt — 
vielleicht hat ein ſchwimmendes Blatt, eine vorbeitreibende 
Blüte ihn gelockt. Er hat ſich vornüber geneigt, um danach 
zu greifen. And dann iſt er hineingeſtürzt in das Waſſer — 
und ertrunken.“ 


Die 


Chriſti Geburt 


wird ſeit Jahrhunderten in den „Krippen“ dargeſtellt. 


Er ſchauderte. War es nicht eigentlich immer ſo im Leben. 
Wenn man nach irgend einem Ziel greift, wenn man es faſt 
ſchon mit den Händen berührt, dann ertrinkt man? War nicht 
auch ſein Leben ſo geweſen, daß er das Glück der Gegenwart 
opferte um eines zukünftigen Glückes willen, das ihm nun nie, 
nie mehr blühen würde? 

Es war ſchon hoher Vormittag als Klaus ins Dorf zu⸗ 
rückkehrte. Er beſorgte das Notwendige beim Pfarrer, beim 
Schreiner, der den Sarg herſtellen ſollte. Den Reſt des Tages 
verbrachte er bei der Toten. 

Einmal, in der Nacht, trat er vor die Tür. Er blickte an⸗ 
geſtrengt hinüber, dorthin, wo die drei Birken ſtanden. Aber 
es war zu dunkel, er konnte ſie nicht erkennen. Kopfſchüttelnd 
ging er wieder ins Haus zurück. 

Am Freitag folgte das halbe Dorf dem Sarge. Das Ge⸗ 
ſicht des Bauern war ernſt und ſteinern, doch das Gehen wurde 
ihm ſchwer. 

Der Pfarrer hatte als Text das Bibelwort gewählt: „Unier 
Leben währet ſiebzig Jahre und wenn es hoch kommt, ſo ſind 
achtzig, und wenn es köſtlich geweſen iſt, dann iſt es Mühe und 

Arbeit geweſen.“ Alles war tief ergriffen und erſchüttert Sie 

hatte zeitlebens nur Freunde gehabt im Dorf, die Maria 

Hendricks. Doch hatte ſie es wohl nicht gewußt. 

Der Pfarrer war ſelbſt gerührt. Er ſprach von dem ſtillen, 
tätigen Leben dieſer Frau. Und dann ſprach er von Gott. 
„Gott iſt gnädig und barmherzig“, ſagte er „und ſeine Güte 
währet ewiglich.“ In dieſem Augenblick ertönte ein gellendes 
Lachen, höhniſch, ſchrill, daß die Leidtragenden erblaſſend zu⸗ 
ſammenfuhren. Man glaubete, es ſei die Stimme von Klaus — 
doch mußte man ſich wohl getäuſcht haben. Denn da man ihn 
anſah, ſtand er ſteif und ſtill, und die Tränen rannen über ſein 
unbewegtes Antlitz wie ein Strom. ö 


Feme 
5 Von Peter Martin Lampel. 

Fähnrichsvater wollte davongehen. Aber er weiß ja nicht 
wohin. In dieſen engen Räumen war dem, was nebenan ge⸗ 
ſchehen ſoll, nicht auszuweichen. Deshalb zögert er, in der Ab⸗ 
ſicht, den Mann, deſſen Vollmacht ihm ſoeben vor die Naſe ge⸗ 
ſetzt worden iſt, zu ignorieren. Er kommt ſich merkwürdig ent⸗ 
ſchlußlos vor. “ 

„Einen braucht id“, ſagt der Mörder. 

„Wir nehmen einen Sack mit Steinen, an der Ausfallpforte. 
Ich laß ihn in den Sack klettern, dann — hat's jeknallt — in 
den Fluß. Erledigt. Aber ick brauch noch einen Mann — „he“ 
ruft er: 2 
„ . .. da kommt ja einer — marſch — hol den Arreſtanten.“ 

Da Hans unſchlüſſig und betroffen zu Fähnrichsvater Hin» 
über ſieht, ſchreit der Mörder auf ihn los mit all der nachdrück⸗ 
lichen Grobheit, zu der ein langgedienter Feldwebel überhaupt 
fähig iſt: 

„Den Jentſch — ſoll ick dir Beine machen, du Schwein?“ 

Die letzte Aufforderung überzeugt den Angebrüllten von 
dem Ernſt und der Wichtigkeit des Auftrages. 

„Jawohl, Herr Feldwebel —“ 

Hans rennt. 

Der Fähnrichsvater hat mit einem Male alle Kraft ver⸗ 
loren. Er fühlt ſich todelend. 

Er redet mit dem letzten Reſt an Kraft: 

„Ich dulde nicht —“ 

„Sie?“ wundert ſich der Feldwebel — „Sie?“ Er ſucht nach 
einem nachdrücklichen Ausdruck. 

„Sie können mir...“ jagt der Mörder befriedigt. Jetzt 
hatte er den anderen ſo weit, wie er ihn brauchte dieſen 
ſchlappen Kerl mit der Bolſchewiſtentolle. 

Fähnrichsvater zergrübelt ſich den Kopf. Was kann er jetzt 
um Gottes willen bloß ſagen? 

Da ſteht er mit offenem Munde und möchte reden. Er weiß 
nicht was. Es fällt ihm gar nichts en — fein Schädel kommt 
ihm wie ausgepuſtet vor. Er hat überhaupt gar keine Gedan⸗ 
ken mehr. Vielleicht — denkt er flüchtig — kann man den hier 
kaufen? Aber woher das Geld nehmen? Beſſer — man ſchöſſe 
den Mörder jetzt auf der Stelle tot — wie widerſinnig: um 
einen Totſchlag zu verhndern, will er ſelber jemanden ans 
Leben — wohin führt das? 

Fritz Fähnrichvater ſteht vollkommen ratlos. Wenn er den 
Mörder umlegt, wird er ſich ſchleunigſt neben ihm erſchießen 
müſſen. Dieſe neue Vorſtellung gewinnt beängſtigenden Raum 
in ſeinem Hirn. 

Sen ſchmerzender Schädel gibt nur noch den einen Gedan⸗ 
ken her: es geht um dein eigenes Leben — du ſelber ſtehſt auf 
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Beſonders liebevoll ausgearbeitet iſt dieſe aus dem 17. Jahrhundert 
ſtammende neapolitaniſche Rundkrippe, die jetzt im Bayerſſchen Nationalmuſeum in München ſteht. Bei ihr ſind die Köpfe der 
| Ä Figuren in Ton modelliert, die Körper aus Holz geichnigt und mit Stoff bekleldet. 


— . — 


der Kippe. Um welchen Preis? Oder hat gar der andere recht, 
nicht er? 

Atemlos ſieht er, wie Hans mit dem Jentſch im Torgang 
erſcheint. Dieſes Bild wird er fein Leben lang nicht weder los 
werden. 

Der junge, blaſſe Menſch ſchleicht — faſt taſtet er ſich an 
der gemauerten Wand entlang — zum Tageslicht. Er hat nur 
eine angeſchmutzte Drillichhoſe an und ein zerſetztes Hemd. Auf 
dieſem groben Hemde kleben brandig rote Flecken. Kraftlos 
läßt ſich der Jentſch an die Mauer fallen, als er den Mörder er⸗ 
kannt hat. 

„Dalli — lauf —“ 

Der Feldwebel geht auf ihn zu. 
lichen Schritten 

„Du Aas —“ ſchreit er den Gepeinigten an. 
ſein ganzer Abſcheu über den anderen: 

„1. Dit ja ſonſt fo ſchön zu den Kommuniſten gelaufen.“ 
Der Jentſch ſtreckt mit einer erbarmungswürdigen Geſte die 
Hände nach dem Fähnrichsvater aus 

„Herr Leutnant, helfen Sie mir doch 

So t er in der Helligkeit der Mittagsſonne. Der Leute 
nant jagt ihm, ebenſo Heiler: J 

„Man wird See jetzt ins Lazarett ſchaffen, Jentſch!“ 

Das Lächeln des Feldwebels erſtickt ſelbſt die kleinſte Hoff⸗ 
nung. 

Voll Angſt ſtößt der Jentſch die hilfloſen Hände ins Blaue. 
Er ſieht die Augen ſeines Mörders vor ſich. 

„ . . . lieber Herr Leutnant...“ ruft er halberſtickt: „Sie 
wiſſen, was der vor hat.“ 

Er ſtarrt noch immer entſetzt den Feldwebel an. 

Er flüstert: „ 

Der Feldwebel ſtößt ihn in den Gang nach der hinteren 
Pforte. Er ſchlägt ſeine Fauſt in die Rippen des Zitternden: 

„Du kriegſt jo lange Hiche, bis du die Wahrheit jeſagt Haft.“ 
„ Seine Schreie ſchallen aus dem Gewölbe zurück — brechen 


Mit langſamen, bedroh⸗ 
Heiſer kommt 


“ 


ab 

„. . retten Sie mich doch —“ 

. . . noch einmal 

— Herr Leutnant —.“ 

Dann bleibt alles ſtill. 

Fritz Fähnrichsvater haut ſich die Fäuſte vor das Geſicht. 
Das kann er nicht länger mehr anſehen. 

Auch die Paula hat die Tür ihrer ins Fort gemauerten 
Wohnſtube aufgeriſſen. „Der arme Menſch —“ kann man denn 
einen Menſchen derart ſchlagen? Das klare Tageslicht hat ihr 
gezeigt, wie der Jentſch zugerichtet iſt. 
dieſem armen Luder jetzt noch vor? 
dulden, daß man ihn weiter verprügelt. 


Se, Paula, wird nicht 
Sie ſchleicht um den 


Kommandanten herum. Der ſteht mitten im Weg und ſieht ſie 


nicht. Flink läuft Paula den anderen nach. Noch einen Blick 
wirft ſie auf den Fähnrichtsvater. 

„Du lieber Gott,“ ſpricht ſie vor ſich hin. Mit einer ent⸗ 
rüſteten Betrübnis: „Die haben gar kein Herz.“ 

Wie lange Fähnrichsvater jo geſtanden hat, weiß er nicht. 

Der Poſten meint, Herr Leutnant wäre krank. Er berührt 
ihn, vorſichtig und voller Reſpekt, am Aermel. 24 

Aufgeſchreckt erkennt er neben ſich den Soldaten der Wache 
— denſelben, der ihm gejtern abend half, den Jentſch ins Bett 
zu holen und außerdem eine Frau. Dieſe Frau iſt ſehr gebückt 
und hochbetagt. Sie trägt einen jo langen Rock, daß er bei⸗ 
nahe den Boden ſtreift. Der Rock iſt aus billigem Stoff und 
ungewandt zurechtgeſchnitten. Auch die geſtrickte Jacke, die ſie 
übergezogen hat, iſt ärmlich. Ein graues, verſchliſſenes Tuch 
iſt um Kopf und Ohren geſchlagen und mit Sorgfalt unter 
ihrem Kinn verknotet. 5 

Ihr Geſicht iſt recht alt. 

Die Haut ſpannt ſich über den Wangenknochen ſo eng, daß 
ungezählte Furchen und Fältchen wie Gitter um die Backen die⸗ 
ſer Frau gezogen ſind, nicht bloß am Mund und unter den 
Augen. Dieſe Augen ſind merkwürdig hell in dem greiſenhaf⸗ 
ten Geſicht. \ 

Dieſe Augen bleiben unentrinnbar, 

„Wie kommen Sie hierher?“ fährt der Leutnant auf. 
ſcheint nicht zu verſtehen, was er ſagt. 

Er wiederholt jih. fährt den Soldaten an. Wie könne er 
ſich unterſtehen, eine Frau ins Fort zu laſſen? Das Betreten 


Sie 


. Jorts für Angehörige ſämtlicher Soldaten iſt verboten. 
* o?“ 5 
Der Burſche mit dem guten offenen Geſicht erinnert ihn 
unklar an die Szene von geſtern abend. I: 
Auch die alte Frau nimmt jetzt die Antwort auf, Beide 
rufen ſie — beinahe gleichze tig — erklärend, wie ſelbſtver⸗ 


ſtändlich: 
„Die Mutter von Jentſch.“ 


ich bitte Sie, ich habe nichts getan 


Was haben Sie mit 


a 


„Wer?“ 

Fähnrichtsvater ſchreit es. 

Unentrinnbar ſehen ihm die grauen Augen 
nahe blaß, und blank in der Pupille. 
hat verſtändlich gemurmelt: 

„Die Mutter von Jentſch — ja.“ 

Ausgerechnet ſie hat man hereingelaſſen. } 

Sie deutet auf die dunklen Gänge, hinter ihm. N 
een iſt es aber Br jagt fie, „wo steckt der Junge bloß 
ie lange ſie nach ihm geſucht hat! \ eng 

„Sie wollen Ihren Sohn beſuchen?“ ſtottert der Fähnrich⸗ 
vater, „leider iſt er gerade heute nicht hier“ b 
„Ich kann ja warten,“ jagt die alte Fra! geduldig. a 
Fritz , e iſt erſchöpft. A 
„Es wird zu lange dauern.“ N 5 5 
Sehr traurig it es ſchon und will ihr gar nicht in den 
Kopf, daß ſie den Gottlieb am Ende ihrer Reiſe nicht ſehen ker 
Der Herr wird das verftehen. Der Herr möchte vielmals ent⸗ 
ug 1 he 
ritz Fähnrichvater fühlt feine 2 5 4 
Sie wendet is zum Gehen Sie bedankt ſich vielmals: wo⸗ 
5 f 


entgegen, bei⸗ 
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für? 
Da fällt ein Schuß. 


Vorſtoß in den Argonnen 


Von Ma x Barthel. 5 


2 freitag begann der Vorſtoß der Jäger hoch oben im 
am = Kane brüllte drei Tage. Der Musketier Ketten⸗ 
ſchmidt kannte den Abſchnitt der Jäger. Mit ſeinem e 
Oechsle war er einmal dort geweſen. Da gab es keinen Wal 
mehr, keinen Buſch und auch kein Gras. Die zerſplitterten 
Stämme des einſtigen Hochwaldes zeigten ihr erſtorbenes Holz. 
Der Tag war glühend und wölbte ſich in ſolch ungeheurer Klar⸗ 
heit über dem Lande, als wölbe er ſich hoch über der Erde eines 
anderen Sternes. Aber er war ſchon unſer Stern, über den ſich 
der Tag wölbte, unſere Erde, das Gräberfeld, die Trichterkette, 
der furchtbare Streifen Front, in dem nichts leben konnte als 
der Menſch, um zu kämpfen und zu ſterben. 2. 

Die beiden Soldaten waren die Laufgräben emporgeſtiegen, 
das Gras verdorrte, und dann kam die Zone des Grauens, dann 
kamen die Jäger. Die Feuerwalze der Artillerie war über ihre 
Gräben gegangen und hatte einen kilometerbreiten Streifen der 
Vernichtung hinter ſich gelaſſen. Angriff auf Angriff hatte jede 
Erdkrume umgewühlt und vergiftet. Graben lag hinter Graben. 
Unterjtand hinter Unterſtand und dazwiſchen trauerten die 
Gräber. In verlaſſenen Stollen faulte Waſſer. ’ Viele Gräben 
und Sappen waren eingeſtürzt und ſtörten irgendwie die Ord⸗ 
nung in dem Chaos Drahtverhaue, Blindgänger und zertrüm⸗ 
merte Verſchanzungen: das war der Wald auf der Höhe, wo die 
ſchleſiſchen Jäger lagen. Kettenſchmidt und Oechsle ſtießen auf 
die Sturmreſerve im dritten Graben. 

Fünf Minuten hinter der Front ging ein ⸗ beinahe lautloſes 
Feſt. Viele der jungen Soldaten waren angetrunken, ſie liefen 
luſtig durch die ſchmalen Gräben, in ihren hellen Augen aber 
zuckte Angſt. Auf zwei Jäger kam drei Flaſchen Wein, 20 Zi⸗ 
garetten und vier Zigarren. Das war eine grandioſe Zugabe 
zur Mahlzeit, drei Stunden vor dem Angriff. ö . 

Zwei junge Soldaten begrüßten den Beſuch mit großer 
Heiterkeit und ſchleppten die Musketiere von der Landwehr in 
einen Unterſtand. In dem dunklen Loch wurde gelärmt und ge⸗ 
ſungen. N aug 

„Die Schwäble ſind da“, krähte ein Unteroffizier. „Die Ver⸗ 
ſtärkung iſt da. Sie ſollen auch eine Bulle Wein bekommen. A 

„Von wegen Verſtärkung“, antwortete Oechsle. „da faicht 
die Katz links! Mir wollet uns bloß eure Stellung beſichtige! 

Menſch“, jagte Ber Erg a ſeid doch die Kundert⸗ 

eiu nziger, ihr ſollt mitſtürmen“. 
dien „ derdreiundzwanziger ſend mir ſcho, aber von der Land⸗ 
wehr! Und die Landwehr, Herrle, die ſtürmet hait nicht“, ant⸗ 


. 8 Spott und Hohn. Sie brüſteten ſich mit 
ihrer Jugend und Todbereitſchaft. Für ſie war es eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, mitten im Feuer vorzuſtürmen. 2 5 

Schöne Landwehr“, maulte der Unteroffizier. „Sp junge 
Kerle und bei der Landwehr! Wir dachten, ihr wäret vom 
aktiven Regiment. Aber euren Wein ſollt. ihr trotzdem haber. 
Da, nehmt und trinkt, ihr Hoſenſcheißer!“ Er lachte und wölbte 
die breite Bruſt, die mit den beiden Kreuzen ausgezeichnet war. 

Kettenſchmidt wollte tragiſch werden, 190 e ran 
die Ruhe. Er nahm die Flaſche, ſagte We d Jäger! n 0 
an und trank. Dann gab er den guten 5 an he 5 ame— 
raden weiter, und als der trank, ſagte Oechs e bedächtigt: ö 
8 Ich glaube, mir machet uns wieder auf ame: Süß, 5 0 
mir zu unſre Kompagnie . ſonſt glaubet die Saudackel, 
wir ſeiet fahneflüchtig geworde! 5 

5 emen in ihre Linie zu rück, und 5 ‚Hatten 580 
Unterſtand erreicht, da ging auch ſchon die 05 1 55 
bummerten die großen Langrohrgeſchütze. 3 


ſchaukelten an. 
ſtände und brüllte: 


Der Unteroffizier Richter ſpritzte in die Unter⸗ 


Der eingefallene Mund 


Winter im deutſchen Hochgebirge 


; Springflut 


an der Nordſee 


Von Joſef Kliche. 


Seit den frühen Morgenſtunden heulte der Sturm. 
graugeballten Wolkengeſchwadern ſchnob er vom Meer her. 
fegte durch die Bauerngärten, entwurzelte die Obſtbäume und 
zerriß die Hecken und Stauden des herbſtlichen Strauchwerks. 

Mit Mövenſchrei hatte es angefangen. Die zahlreichen weiß⸗ 
gefiederten Tierchen hatten gegen Mitternacht ihre Niſtplätze 
auf den Sandbänken und Wattbuhnen verlaſſen und waren zu 
Tauſenden in die Gehöfte der Menſchen gekommen. Schutz 
ſuchend. Zum wildbrauſenden Sturmwind geſellte ſich in den 
frühen Morgenſtuntden und am Vormittag ein Regengerieſel. 
Wen nicht dringende Pflicht nach draußen trieb, der blieb in 
ſeiner Behauſung, hörte das immer unheimlicher werdende Sau⸗ 
ſen und ſuchte in ſeinen Erinnerungen nach einem ähnlichen 
Tage. Damals, als man mit Ziegen und Schafen auf den Dach⸗ 
boden gekrochen war, um ſich der Waſſernot zu entziehen. Seit⸗ 
dem war ſolches nicht mehr eingetreten. Die neuzeitlichen Ka⸗ 
naliſationsmethoden und Deichbauten boten den ſtets auf der 
Lauer liegenden Waſſermaſſen einen Halt. 

Durchs Dorf mühte ſich der Knecht des Gemeindeälteſten. Es 
ſei Gefahr im Verzuge. Die Deichpoſten müßten auf ihre Plätze. 
Aus einzelnen Häuſern bewegten ſich Geſtalten nach dem lang⸗ 
geſtreckten, ſchützenden Deich. 

Zwei Stunden waren hingegangen, da begann die Sirene 
des nahen Leuchtturms zu heulen. In kurzen, ſcharfen Tönen. 
Der Kirchturm fing die Warnungszeichen auf, und bald rief, 
laut jammernd, die Notglocke dazwiſchen. Das Vieh war in 
Gefahr. Die Rinder und Schafe, die zu Hunderten jenſeits des 
Deiches auf den weiten Grodenwieſen weideten. Ohne jede 
Aufſicht; jo wie es immer geweſen. Das Vieh, das Lab und 
Gut der Marſchbauein! 

In den Bauernſtuben fuhren die Männer in die langen 
Waſſerſtiefel oder krempelten ſich die Hoſen auf. Dann hinaus. 
Mit Stricken und Knütteln in den Händen über den Deich. Hier 
bot ſich ihnen ein ſchlimmer Anblick. Meterhoch drangen in re⸗ 
gelmäßiger Reihenfolge die, grauen Springwellen über den 
breiten Schlickbezirk. Ihre ſpritzenden Ausläufer aber plätſcherten 
und gurgelten über den angrenzenden Wieſengroden. Es ſchien, 
als wollte ſich die ganze Nordſee in den Jadebuſen ergießen. Faſt 


In 


„Alarm! Den Graben beſetzen!“ 7 
Der Graben wurde beſetzt. Kettenſchmidt und Oechsle be⸗ 
zogen mit einigen Kameraden den Vorpoſten im Wald. Sie 
nahmen die Gasmasten mit und ſahen, bevor ſie in die Sappe 
ſtiegen, Michel Dambacher mitten im Feuer laut aus ſeinem 
Gebetbuch leſen. 

Die Feuerwalze ſtampfte hoch in den Bergen und jchleuderie 
auch glühende Spritzer hinunter zur Landwehr. Aus dem Ler⸗ 
chengehölz brachen die Minen vor, aber ſie kamen zu kurz nieder 
und zertrichterten nur die blühende Wieſe vor dem letzten Draht⸗ 
verhau. Und an der großen Buche lag Kettenſchmidt mit feinen 
Kameraden, äugte in den Wald und hielt die Piſtole in der 
Fauſt. 2 915 
Kein Menſch war zu ſehen. 

Im grünen Gras liefen goldne Käfer. 

Durch den Wald flogen Vögel und kauerten ſich ängſtlich in 
den Gebüſchen. Sie hockten dicht beieinander. Man konnte ſie 
mit den Händen greifen. Von der blühenden Wieſe her wolkte 
der bittere Qualm der Mineneinſchläge. Und immer noch ſchien 

Zwei Stunden lagen die Poſten im Wald. Immer heftiger 
lnallte in den Bergen das Geſchützfeuer. Auch auf Vauqois war 
der Teufel los. Dort oben flog ein Grabenſtück in die Luft und 
verſchüttete 20 Mann. Die Maſchinengewehre hämmerten die 
Särge zu. 

Den ganzen Tag ging das Feuer, rollte durch die Nacht und 
toſte auch am zweitent Tag. Und. am dritten Tag wurden von 
der Landwehr 50 Mann als Sturmreſerve angefordert. Unter 
den 50 Soldaten waren auch Kettenſchmidt und Oechsle. Auf 
dem Weg in die Höhe wurde ein Mann verwundet. Streifſchuß 
am Hals. Er hatte es gut und ließ ſich verbinden. Als er 
ausgeheilt war — er hatte es nicht gut — kam er in ein aktives 
Regiment und fiel ſchon am erſten Tag vor Ypern. 

Die Jäger hatten ſchwere Verluſte und waren ſchon dreimal 
aus ihren Gräben vorgeſtoßen. Aber ſie brachen bei jedem Vor⸗ 
ſtoß im furchtbaren Maſchinengewehrfeuer zuſammen. Der 
junge Unteroffizier mit den beiden Kreuzen, der ſo gelinde über 
die kühne Landwehr geſpottet hatte, war gefallen. Er kam aus 
den ſtillen und liefen Wäldern des Eulengebirges in die lauten 
und vernichteten Wälder der Argonnen, trank eine Flaſche Wein 
vor dem Sturm, rauchte fünf Zigaretten, machte Witze und kam 
nicht mehr zurück. ‘ 

Das war nun am dritten. Tag, und in der Frühe 5 Uhr 7 
Minuten ſtießen die ſchleſiſchen Jäger zum letzten Male vor. 
Diesmal erreichten ſie den franzöſiſchen Graben. Sie gruben 
ſich ein, ſchleppten Maſchinengewehre heran, warfen Handgrana⸗ 
ten, ſchoſſen wie verrückt und hielten auch die umdonnerte Linie. 
Auch die jungen Leute von der Landwehr ſtürmten mit. 


en 


Er 
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der geſamte Groden jtand unter Waſſer. Bis an die Knie 
ſtapften und ſtolperten die Rinder in der grauen Flut. Dazwi⸗ 
ſchen Schafe und Schweine, hier und dort ein Huhn, ein Haſe, 
mit dem vom Wind gepeitſchten Waſſer kämpfend. 
ſchreiend, blökend, brüllend. 

Die Not iſt groß. Entſchloſſen waten die Männer hinaus, 
ſuchen ſich des Viehs zu bemächtigen. Zuweilen rutſcht einer 
bis über die Hüften ins Waſſer. Sind doch die Wieſen mit un⸗ 
zähligen verſchlammten Gräben durchzogen. Fallen, die die 
alles verdeckende und gleichmachende Flut dem Auge verbirgt. 
Dazu heult der Sturm, peitſcht der Regen, brüllen die Tiere in 
Todesangſt. 

In ſeiner Verzweiflung leiſtet das Getier allerlei Wider⸗ 
ſtand. Hier iſt es nicht von der Stelle zu bringen, dort laufen 
einzelne Stücke ſeewärts. Grad ins Verderben. Ein Schimpfen 
und Fluchen, ein Schlagen mit dicken Knüppeln. Nur wider⸗ 
borſtig läßt es ſich überwinden, an Stricken feſſeln und land⸗ 
wärts treiben. Wo eins in einen Schlammgraben tritt, koſtet es 
unſägliche Mühe, es wieder herauszubringen. Am meiſten ge⸗ 
fährdet ſind die Schafe. Gerät eins von dieſen in eine Ver⸗ 
tiefung, ſo iſt es meiſt verloren. Das dicke Wollfell ſaugt ſich 
derart voll Waſſer, daß es Zentnergewicht bekommt und das Tier 
nicht mehr hoch läßt. 

Den ganzen Vormittag arbeiten die Männer. Hier und dort 

ſind ihnen die Frauen zu Lilfe gekommen, während die größeren 
Kinder vom Deich das wahrhaft nicht alltägliche Schauſpiel neu⸗ 
gierig — ängſtlich beſtaunen. 
Ehe die Dunkelheit hereinbricht, iſt das ſchwere Werk getan. 
Bis auf eine Anzahl Schafe und zwei Kühe, die ertrunken ſind, 
iſt alles geborgen. Erſt anderen Tages wird die Sichtung, der 
Austauſch vorgenommen. Von Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf. 

Spät nach Mitternacht war Ebbe eingetreten. Der Sturm 
flaute ab, der Deich war unbeſchädigt geblieben. Wer heute 
über den noch mit ſchlammigen Pfützen bedeckten Groden geht, 
der ſieht hier und dort ein totes Schaf, an dem die Krähen 
herumpicken, ein ertrunkenes Huhn, einen verendeten Haſen. Und 
dazu unzähliges totes Gewürm, das ſich nicht retten konnte. 

Springflut an der Nordſee. 


Kettenſchmidt und Oechsle ſtießen auf einen franzöſiſchen 
Stollen, der beinahe unverſehrt war. In dem Stollen kauerten 
einige Franzmänner. Sie ergaben ſich ſofort. Es waren 
Männer von der Azurküſte. Oechsle ſprach ſie franzöſiſch an. 
Sie lachten und verloren die letzten Schauer der Angſt. Ja, ſie 
warfen die Gewehre beiſeite, legten behutſam die Landgranaten 
weg und bewaffneten ſich mit ſüßer Schokolade, mit Zigaretten 
und weißem Brot. Mit dieſen Waffen entwaffneten ſie den 
heldenhaften Oechsle und den tapferen Kettenſchmidt. Die Gra⸗ 
naten heulten und krachten, im Stollen aber war Friede und 
große Verbrüderung. 

Die beiden Musketiere waren ſchon vier Monate 
Front, aber erſt heute, bei dieſem Vorſtoß, hatten ſie die erſten 
lebendigen Franzoſen geſehen. Der Krieg war ein Maſchinen⸗ 
krieg, das Material triumphierte, die Chemie und Balliſtik feier⸗ 
ten Hochzeiten, die Maſchinen überwältigten den Menſchen und 
keulten ihn heulend zu Boden. Aber nun ſtanden die Soldaten 
anderen Soldaten gegenüber. Ueber ihnen krachte die Hölle. 


an der 


Sie waren jenjeits aller Hölle. Sie erkannten ſich. Und als ſie 
ſich erkannten und von den Franzmännern weißes Brot, Ziga⸗ 


retten und Schokolade entgegennahmen und deutſche Zigaretten 
dafür eintauſchten, ſetzte über ihnen der Gegenangriff ein. 

Der vernichtete. Wald mit ſeinen Schluchten und kahlen 
Bergen ſpie Feuer. Angeheuerlich rollte und grollte das 
Schlachtfeld über ihnen. Die ſchweren Granaten trommelten. 
Und hinter der Feuertrommel rückten die Franzoſen an. Sie 
wurden mit Maſchinengewehren niedergemäht. a 

Die Soldaten im Stollen duckten ſich. 

Da nahm ein Mann von der Azurküſte das Wort. 

„Die Sauerei geht wieder los, Kameraden“, ſagte er. „Wir 
ſind eure Gefangenen und wollen nun auch nach euren Linien“. 

„Jetzt mitten im Feuer?“ fragte Kettenſchmidt. 

„Ja,“ ſagte der Franzoſe, „das iſt nur ein einmaliges Feuer, 
aber wenn wir bleiben, wird es ein Feuer für viele Jahre jein, 
Kamerad. Ihr werdet dieſen Graben doch nicht halten können.“ 

Oechsle hörte aufmerkſam zu und meinte: 

„Alſo ſo iſt das? Nun, es iſt gut, daß wir es wiſſen. Alſo 
los, Herrſchaften, türmen wir!“ 

Sie krochen langſam aus der Tiefe an den Tag, in das 
Feuer hinein. Der Geſchützlampf verlöſchte langſam. Und die 
Franzoſen und die beiden Deutſchen ſprangen durch das Krachen 
der Granaten und durch das peitſchende Singen der Gewehre 
hinüber in die alten Linien. Dort warteten ſchon neue Truppen 
auf die Ablöſung. Kettenſchmidt und Oechsle brachten ihre 
Gefangenen zum Bataillon. Der eroberte Graben wurde ge⸗ 
halten. Er ſoff noch viel junges Blut. 


— 


Von Dichtern und Journaliſten 


Egon Erwin Kiſch reiſte für ein Wiener Blatt nach Sonſt⸗ 
wohin. Zur Sonderberichterſtattung. Erbat Vorſchuß. Bekam 
50 Kronen. (Vor dem Kriege.) Wollte mehr. Das wurde ab⸗ 
gelehnt. Er reiſt ab. Aus Sonſtwohin folgt am anderen Tage 
der erſte Bericht: „Senſationelle Parlamentswahlen. Es er⸗ 
regte hier großes Aufſehen, daß der liberal angeſehene Abge⸗ 
ordnete in einer großen Nede, die er geſtern vor vollkommen 
beſetztem Hauſe hielt, ausdrücklich betonte, daß er, ſehr zum 
Aerger und Schrecken ſeiner Partei, von heute an etwas ganz 
Merkwürdiges und Seltſames zu tun im Begriſſe wäre, 
nämlich — — — ſtopp — hier endet Vorſchuß. „Kiſch.“ 
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Roda, Roda war im Kriege Verichterſtatter der Wiener 
„Neuen Freien Preſſe“. Von Front zu Front zog der Meiſter 
der Anekdote, im Ruckſack eine von der Redaktion zur Ver⸗ 
fügung geſtellte Schreibmaſchine. 

Der Krieg war aus. Roda ſaß wieder daheim bei Weib 
und Kind, in München. Da kommt eines Tages von der „Neuen 
Freien Preſſe“ ein Brief, der Herr Roda möchte doch die Schreib⸗ 
maſchine wieder abliefern. N : 

Roda ſchreibt eine Poſtkarte: 
die Maſchine wurde mir unter den 
zertrümmert!“ 


„Rückſendung nicht möglich, 
Händen von einer Granate 


de 


Bei Tiſche ſprach man von der Ehe. Jemand wandte ſich 
an Bernard Shaw und ſagte: „Der Mann, der feine Fran 
ſchlecht behandelt, verdient, daß ihm das Haus über dem Kopfe 
angezündet wird!“ 

Shaw, der dieſen Mann gut kannte, lächelte: 


, „Nun, ich 
glaube, Sie werden Ihr Haus gut verſichert haben!“ 


Und alles 
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ten. 


Das tragiſche Moment im Leben großer Männer 


Erſt der tüchtige italieniſche Seelenarzt Lombroſo hat da⸗ 
mit angefangen, die nervöſen und geiſtigen Leiden großer Män⸗ 
ner oder Künſtler zu beobachten und zu beſchreiben. Bei uns 
in Deutſchland iſt ſpäter der Leipziger Möbius dem Beiſpiel des 
Verfaſſers von „Gnie und Wahnſinn“ gefolgt und hat Goethe, 
Schopenhauer und Nietzſche ſeeliſch zerſchnitten. Sehr richtig 
haben beide ſchon die Grenzgebiete erkannt, die zwiſchen voll⸗ 
kommener geiſtiger Geſundheit und zwiſchen einer ſeeliſchen 
Krankheit liegen und die allzu häufig von bedeutenden Geiſtern 
hin und her durchquert werden. 

Nehmen wir Emile Zola als Beiſpiel: Er gehörte zu den 
Leuten, denen eigentlich nichts und doch alles fehlte. Seine 
Nerven machten ihm beſtändig irgendwo zu ſchaffen. Am ſchlimm⸗ 
ſten müſſen ſie ihn tageweiſe durch eine „Zählmanie“, wie er 
ſie ſelber bezeichnet hat, gequält haben: durch eine Sucht, fort⸗ 
während alles zu zählen, was er ſah: die Stufen auf einer 
Treppe, die er ſtieg, wie die Fenſter eines ihm gegenüberliegen⸗ 
den Hauſes, wie die Droſchken, die ihm auf den geliebten Bou⸗ 
levards begegneten, wie die Gaslaternen an den Vorſtadtſtraßen. 
Damit verband ſich bei ihm, dem Freigeiſt, ein gewiſſer Aber⸗ 
glaube, indem er meinte, daß beſtimmte Zahlen ihm Glück bräch⸗ 
Zuerſt hielt er die Drei für ſolch eine Glückszahl. Später 
redeten ihm die Gebrüder Goncour die Sieben auf. Wir neh⸗ 
men dieſe Zählmanie heute als eine Folge von Ueberarbeitung 
oder eines erſchöpften Beobachtungsſinns. Zola entwickelte dies 
Beobachtungsvermögen ja planmäßig dadurch, daß er mit einer 
ungewöhnlichen Willensanſpannung alles, was er zu einem Ro⸗ 
man nötig hatte, zuſammenguckte und einſammelte. Dabei be⸗ 
ſchöftigte ihn nur der Stoff, den er gerade brauchte. Wenn er 
über die Bauern ſchrieb, wollte er nichts von anderen Dingen 
wiſſen, und nahm auch gar nichts auf, was nicht in dieſes Ge⸗ 
biet fiel. 

Neben dieſer Zählwut plagte ihn beſtändig noch — ſeltſame 
Vorausahnung ſeines gewaltſamen Todes — eine Furcht vor 


Erſtickung. Jeder Druck war ihm unerträglich. Beſonders am 
Halſe. Unſere heutigen Herrenkragen nannte er au geſuchte 


Marterwerkzeuge. Dabei trug man zu jener Zeit nur die be⸗ 
quemeren Umklappkragen. Seine Kleider mußten ihm ſtets weit 
und völlig gemacht werden. Im Bett konnte er niemals mit 
eingeſteckten Laken ſchlafen. Seine Angſt vor Erſtickung ging ſo 
weit, daß er bei heftigen Gemütserregungen geradezu Angina 
bekam. Als ihn während ſeines Eintretens für den unſchuldigen 
Dreyfus gewiſſenloſe Lohnſchreiber perſönlich angriffen und ſogar 
das Andenken ſeines Vaters verunehrten, erlitte er einen Anfall 
von Angina, der ihn faſt niederwarf. Seine Energie und ſein 
Geiſt, der ſtets den Sieg über ſeinen Körper wiedergewann, 
ließ ihn jedoch den ganzen widerwärtigen Prozeß durchhalten. 
Er bewies trotz ſeiner krankhaften „Emotivitee“ dabei einen mo⸗ 
raliſchen Mut, der ſogar ſeinen Gegnern Achtung einflößte. Alle 
ſeine Maßregeln gegen die Erſtickungsgefahr verſagten in der 
Nacht ſeines Todes. Er ſchlief mit ſeiner Gattin in ſeiner Win⸗ 
terwohnung in Paris in der Rue de Bruxelles. Das Schlaf⸗ 
zimmer zu ebener Erde wurde durch einen offenen Kamin nee 
deſſen Abzugsrohr verjtopft war. Frau Zola bemerkte, daß der 


Kamin rauchte und wollte das Feuer löſchen laſſen. Aber er 
meinte lächelnd: „Es iſt ja doch gleich ausgebrannt, laß dich 


nicht von meiner fixen Idee, der Furcht vor Erſtickung, anſtecken! 
Er hatte in der Nacht noch die Kraft aufzuſtehen, da er ſich un⸗ 
wohl fühlte, fiel aber auf den Boden nieder. Dort fand man ihn 
auf dem Teppich am anderen Morgen. Noch warm, aber tot. 
Seine Gattin kam mit dem Leben davon. Der Gobelin n 
Schlafzimmer des Ehepaares, zu deſſen Füßen man Zola an ſei⸗ 
nem letzten Morgen aufhob, ſtellte einen Kampf des Herkules 
mit den Schlangen dar. 
Tolſt oi. 
Sehr leſenswert iſt noch heute, was Lombroſo, der dieſes 


Opfer ſeiner Seelenforſchung noch perſönlich aufgeſucht und ſich 


recht gut mit ihm vertragen hat, von den Krankheitsformen die⸗ 
ſes ſtärkſten ruſſiſchen Erzählers berichtet. Nach ihm muß Tolſtoi 
mit unſerem heutigen Fachausdruck durch und durch ein Schizo⸗ 
phrene geweſen ſein. Seltener Anfälle von einer faſt kindlichen 
Heiterkeit, deren Gorki einige in ſeinen Erinnerungen an Tolſtoi 
wiedergegeben hat, wechſeln bei ihm mit weit häufigeren Aus⸗ 
brüchen einer tiefen Schwermut. Sein Gemüt glich ganz dem 
ruſſiſchen Himmel, der auch mehr grau als blau ausſieht. Am 
tiefſten wurde er gemartert durch die Unſtimmigkeit, die zwiſchen 
ſeinen Lehren, die er aufgeſtellt hatte, und dem eigenen Leben, 
das er führte, beſtand. Seine letzten dreißig Jahre waren ein 
fortwährender Kampf zwiſchen ihm und ſeiner Gattin, die er 
gleichwohl ſtark geliebt haben muß; ein Kampf um die Verwen⸗ 
dung ſeiner Einnahmen aus ſeinen Werken wie aus ſeinen Gü⸗ 
tern. Tolſtoi wollte ſeinen kommuniſtiſchen Gedanken folgen 
und alles, was er verdiente, bis auf den notdürftigſten Unterhalt 
für ſich und die Seinen rings an die Bauern verteilen. Seine 
bei allem tüchtige, lebensſtarke und gebildete Frau, ſuchte vor 
allem für die zwölf Kinder, die ſie ihm geboren hatte, von dem 
ererbten und zuerworbenen Vermögen ihres Gatten ſo viel zu⸗ 
rückzulegen, um den Kindern eine gute Erziehung geben zu kön⸗ 
nen. Beſonders den ſechs Söhnen, die ihr von neun geblieben 
waren. Tolſtoi, der die Abſicht hatte, der Menſch ſolle möglichſt 


wenig lernen, und die Früchte der Bildung ſeien, wie der ver⸗ 


botene Apfel im Paradieſe, nur verderblich, ſtemmte ſich aufs 
heftgſte gegen ſolche, wie er meinte, ſinnloſe Verwertung ſeines 
Beſitzes und Erwerbes. Schließlich überließ er ſein Gut ſeiner 
Frau ſowie auch das Recht auf ſeine Werke, ſoweit ſie vor 1881 
erſchienen waren. Er lelber blieb in zwei Zimmern im Erd⸗ 
geſchoß des Herrenhauſes wohnen. Nährte ſich nur von Pflanzen⸗ 
koſt und Stutenmilch. Und trug ruſſiſche Bauernbluſen, die ſrei⸗ 
lich auf ſeinen Wunſch ſehr oft gewaſchen werden mußten. End⸗ 
ergebnis: Er wurde von ſeiner Frau als rührender, von ſeinen 
meiſt oberflächlichen Söhnen als verrückter Sonderling genom⸗ 
men. Was er und wie er zu Hauſe gelitten hat, das iſt von ihm 
ergreifend in ſeinem Stück: „Und das Licht leuchtet in der Fin⸗ 
ſternis“, einem dramatiſchen Selbſtgemälde, geſchildert worden. 

Man fragt ſich angeſichts der Qualen, die ihm ſein Kom⸗ 
promißdaſein eintrug, warum er nicht lange vor ſeinem Ende 
die Flucht in irgendeines der damaligen vielen Klöſter in Ruß⸗ 
land angetreten hat? Warum er bis in ſein 72. Lebensjahr ge⸗ 


wartet hat, ehe er ſich auf den Weg zu ſeiner Schweſter machte, 


die längſt irgendwo im Gouvernement Kaluga als Nonne lebte 

Es war wohl die ſchmerzenvolle Anhänglichkeit an ſeine 
Gattin, die bei jedem ſeiner Fluchtverſuche ihrerſeit mit Selbſt⸗ 
mord drohte, die ihn ſo lange in Jaßnaja Poljana feſthielt, ſei⸗ 
nem elterlichen Gut urs feinem Geburtsort, der ins Deutſche 
überſetzt „Lichte Waldwieſe“ heißt, ein Name, der ganz ſonderbar 
zu dem verdüſterten Romandichter Tolſtoi ſtimmen mag. Die 
Todesangſt, die ihm neben der Unzufriedenheit mit ſeiner Halb⸗ 


5 Von Herbert Eulenberg. 


heit von früh auf am härteſten zugeſetzt hat, trieb ihn in ſeinen 


letzten Tagen noch von der frommen Schweſter fort. Er wollte 
irgendwohin reiſen. Keiner wußte recht das Ziel. Aber er ahnte 
es wohl, den nahen Tod. Er ſtarb in der Wohnung des Vor⸗ 
ſtehers einer kleinen Bahnſtation, Aſtapowo hieß ſie. An einem 
grauen Novembermorgen 1910. 

Es gibt ein ergreifendes Bild, das ergreifendſte von all den 
vielen Tolſtoi⸗Bildern, die man gemacht hat und die uns er 
ſchüttern um der Traurigkeit willen, die aus ihnen ſpricht. Es 
iſt nicht eine der zahlloſen Aufnahmen von ihm ſelbſt. Dies 
Bild ſtellt eine Frau dar und iſt in dem aufſchlußreichen Buch 
der Tochter über „Tolſtois Flucht und Tod“ enthalten. Es zeigt 
feine Frau, deren Anweſenheit ſich der Greis verbeten hatte. 
Sie ſteht draußen vor dem verſchneiten hölzernen Sterbehaus und 
ſchaut liebevoll durch einen Spalt, den ſie in das zugefrorene 
Fenſter gehaucht hat, zu dem röchelnden Gatten, der ſie nicht 
mehr vor ſich laſſen will. Man ſieht ihr Geſicht nicht. Man 
merkt nur ihrem gebeugten Rücken an, daß ſie weint. 


Am Eulenſpiegel- Brunnen 
in Braun 3 


er er are 


Ye et. 


Raimund und Neſtroi. 

So unähnlich dieſe beiden Wiener einander auch in ihrem 
Leben und Schaffen geweſen ſind, der romantiſche Zauberſtück⸗ 
dichter und geiſtſprühender Vormärz⸗Satiriker und Luſtſpiel⸗ 
macher, ſo haben ſie doch eines gemeinſam: ein jeder von ihnen 
ſeinen Sparren. Bei Raimund war es die Hundefurcht, die ihn 
ſeit Kindesbeinen ſekkiert hat. Eine „damiſche Angſt“, wie ſie 
von ihm ſelber zuweilen verſpottet worden iſt, vor den vierbeini⸗ 
gen Viechern, die manchen Menſchen als die treueſten Kreaturen 
lieber als alle Leute ſind. Bei Raimund ſteigerte ſich dieſe 
Hundeangſt bis zur krankhaften Zwangsvorſtellung. Er gehörte 
ja überhaupt zu der häufig vorkommenden Klaſſe der melancho⸗ 
liſchen Komiker. „In mir ſitzt es tief und böſe, was mich unter⸗ 
gräbt“, ſchreibt er einmal von ſich. „Und ich kann verſichern, daß 
meine komiſchen Erfolge nur zu oft eine gründliche Deſperation 
zur Mutter haben. Man ſollte mirs oft nicht anſehen, welch“ 
ein lrauriger Spaßmacher ich bin.“ Neben ſeiner Angſt vor den 
Kötern plagte ihn auch noch unausgeſetzt die Furcht, feine 
Stimme, die bei ihm freilich nie ſtark war, zu verlieren und da⸗ 
mit nicht mehr als Schauspieler auftreten zu lönnen. Ein Mime 
mit dem er einmal eine Reiſe machte, hörte ihn früh am 5 
mehrfach tiefe und höhere Töne anſchlagen, um zu erproben, ob 
ſeine Stimme noch vorhanden ſei. Bereits zehn Jahre vor ſei⸗ 
nem Tode glaubte er ſchon auf einem Spaziergang, wo ihn ein 
Hund anſprang, an der Tollwut zu erkranken. Er erklärte da⸗ 
mals im vollen Ernſt, man ſollte einen Menſchen, der von einem 


tollen Hund gebiſſen worden ſei, auf der Stelle erſchießen, um | 


andere Menſchen vor einem ähnlichen Schidjal zu bewahren 
Man möchte beinahe glauben, er habe jo lange mit der Angſt 
vor einem tollen Hund geſpielt, bis er wirklich einen ſolchen 
Unglücksbiß auf ſich gezogen hätte. 

Im Auguſt 1836 brachte ihm nun fein eigener Dackel, den 
er für gewöhnlich an der Kette hielt, eine kleine Verletzung bei. 
Und ſofort wihnte Ralmund wieder Tollwut zu haben, zumal 
er nun vernahm, daß der Kläffer auch andere Leute gebiſſen habe 
und deswegen im Auftrag der Orts behörde getötet worden ſei. 
Alles war ein bloßes Hiengeſpinſt, wie ſich ſpäler herausſtellte. 
Aber der nervenſchwache verfolgungswahnſinnige Dichter eat⸗ 
ſchloß ſich daraufhin, ſich ſelber den Tod zu geben. Mit einem 
Revolver, den er ſtets bei ſich führte, ſchoß er ſich, genau wie 
Kleiſt, in den Mund. Aber da di e Pulverladung zu ſchwach ge⸗ 
weſen war, drang die Kugel nur bis zur Mitte des Hirnſchädels 
und blieb dort ſtecken. Anderthalb Tage mußle der Aermſie un 
leiden, bis ihn der Tod erlöſte. „Wenn meine vielen Wiener 
Feinde mich ſo lähen, phantafierte er fich noch zuletzt zuſammen, 
„ſie würden mich nie beneiden.“ 

Neſtroy, fein lockerer, um elf Jahre jüngerer Landsmann, 
deſſen erſten Rieſenerfolg mit „Lumpazi Vagabundus“ Raimund 
noch erlebt hat, ſchlug Nic) während jeines ganzen äußerlich jo 
fidel erſcheinenden Daſeins auf Erden mit einer beſtändigen 
Todesfurcht herum. Und zwar ſpitzte ſich dieſe Furcht bei ihm 
zu der Angſtvorſtellung zu, er würde als Scheintoter lebendig 
begraben werden. In ſeinem Teſtament hat er angeordnet, daß 
man die verſchiedenſten Vorſichtsmaßregeln bei ſeinem Leichnam 
anwenden ſolle, ehe man ihn der Erde überlieferte. Ganz genau 
hat er dies beſchrieben, damit er nur ja nicht als noch Lebender 
in die Gruft geſenkt würde. Als dieſe Monomanie des Luſt⸗ 
ſpielſchreibers in Wien bekannt wurde, ſchlug einer der fröhlichſten 
Geſellen, die oft mit ihm auf der Bühne Jux gemacht hatten, 
folgendes vor: Man möge doch in dem Sarg einen Klingelzug 
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anbringen, der in einer Verbindung mit dem Totengräber ſtehe, 
auf daß Neſtroy, falls er im Grabe aufwachen ſollte, dem Manne 
ſchellen könnte. „Bitt' ſchön! Einen noch lebenden Leichnam 
gütigſt gleich wieder abholen!“ Aber ein anderer, ein grantiger, 
riet davon ab: „Um Himmels willen nicht! Sonſt, wenn der 
Neſtroy das Klingelzeichen hört, kommt er gleich wieder auf die 
Bühne ſtolziert und ſpielt uns die beſten Rollen weg!“ 
Der Alkohol! 

Ueber die große Rolle, die der Wein und andere rauſch⸗ 
erzeugende Stoffe im Leben vieler Künſtler geſpielt haben, könnte 
man ein dickes Buch zuſammenſchreiben. Manchen bot er, maß⸗ 
voll genoſſen, nur eine ſchöne leichte Anregung. Manchen aber 
wurde er auch zum böſen vernichtenden Gift. Der Wein und 
noch mehr ſein gemeinerer und gefährlicherer Bruder, der 
Schnaps. „Solang' ich Wein trank, war ich noch zu retten. Seit⸗ 
dem ich mich dem Teufel Abſinth verſchrieben habe, iſt mein 
Körper verloren,“ beichtet irgendwo der franzöſiſche Sänger Al⸗ 
fred de Muſſet. Auch Baudelaire ſein Nachfolger auf dem Pa⸗ 
riſer Parnaß, hat häufig in feinem Leben zum Schnaps ger 
griffen. Und noch häufiger und ſtärker hat es der dritte in die⸗ 
ſem Bunde, Verlaine, getan. Aber bei Baudelaire zeigt ſich 
ſchon, was ſich ſpäter bei Oskar Wilde wiederholt hat, daß der 
Genuß des Alkohols, wenn i n der konzentrierten 
a Likörs ergibt, st. schnell l ee wirkt, alſo daß der 
ihm Verfallene bald noch zu ſtärkeren Reizmitteln 3 muß. 
Zu Haſchiſch, wie es Baudelaire getan hat, oder zu Morphium 
oder Kokain, das in ſeinen letzten Jahren vielfach von Wilde 
zur Betäubung genommen wurde. 


Bei uns in Deutſchland iſt es bei den meiſten Dichtern beim 
Wein geblieben. Die künſtlichen Paradieſe, die der franzöſiſche 
Dichter geprieſen hat, ſind hierzulande weniger betreten worden. 
Nicht aus Mähigkeit, ſondern weil die Möglichkeit an ſolche 
fremdländiſchen Gifte zu gelangen, hier bisher und namentlich 
in den Vorkriegszeiten mehr erſchwert war als anderswo. Doch 
zu der Schar der Dichter, denen der Alkohol in der Form des 
Weins zum Hemmnis oder gar zur Vernichtung geworden ift, 
können wir ein ganz erkleckliches Kontingent ſtellen. Zu den 
maßvollen 8 8 hat Goethe gehört, der 2 —4 5 Tage über 


in kam, die regelmäßige 
abe e geſagt, 1 täglich in 1 K eee 
und Hölderlin 


5 Schope 
zu Frankfurt angedeihen ließ. Auch Schiller 

ſprachen als am Neckar Geborene, dem Wein ſehr gern zu. Höl⸗ 
derlin ſonderbarerweiſe ſogar noch in ſeinem jahrzehntelangen 


Wahnſinn. Doch nahmen beide, von Kindheit auf an dies Ge⸗ 


tränk, die Milch des Schwabenvolkes, gewöhnt, ſich meiſt ſehr 
in acht und ließen es ſelten zum Rauſch kommen. 


Richtige Trinker find unter unſeren Dichtern vor allem — 
um nur die oberen göttlichen Schwelger zu nennen — Jean 
Paul, E. Th. A. Hoffmann, Fritz Reuter und Grabbe geweſen. 
Jean Paul, der zuweilen behauptet, er betränke ſich in Bay⸗ 
veuth allabendlich nur aus Verzweiflung über den Stumpſſinn 
feiner Mitbürger, war in der Hauptſache ein Biervertilger, Die 
Liebe zu feinem Kulmbacher war es ja auch, die ihn am ſtärkſten 


laßte, 0 885 tt 
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anderen en Sr Gefränfen — a ich indeſſen ort von 
feinem Freund, dem romantiſchen Schaufpieler Ludwig Devrient, 
ohne viel Widerſtreben bei Luther und Wegener zu Sekt als 
dem Ambrofia Devrients verlocken. Auch in Punſchmiſchungen 
ſtärkſter Sorte ſoll er ſich hervorgetan haben. Noch wahlloſer in 
der Vertilgung des Alkohols in jeglicher Form Mt Fritz Reuter 
geweſen, ein ſogenannter Quartalsſäufer, der wochenlang leid⸗ 
lich nüchtern lebte und dann plötzlich in einem nicht zu beherr⸗ 
ſchenden Anfall alles, was berauſcht macht, auf Stunden und 
Tage in ſich hineinzugießen. Es iſt traurig, wenn man licſt, 
daß Reuter ſelber den Keim und Grund zu feiner verhängn'ss 
vollen Leidenſchaft ſich in der „Feſtungstid“ geholt haben will. 
als man ihn als Burſchenſchafter und Demagogen trotz des wie⸗ 
derholten Einſpruchs der mecklenburgiſchen Regierung in Preu⸗ 
pen von Feſtung zu Feſtung ſchleppte. 

Am widderſtandsloſeſten aber iſt wohl Chriſtian Dietrich 
Grabbe, der Dichter des „Napoleon“, dem Alkohol zum Opfer 
gefallen. Dem Branntwern und hundsgemeinen Fuſel nämlich, 
den er, der arme, früh verſtorbene Poet, dem Wein vorzog, weil 
der Schnaps ihn billiger und raſcher aus dem Elend hob und 
ſeſig oder, wie er ſagte, benüſelt machte. Dies Teufelswaſſer, 
auch Tigermilch von ihm genannt, begleitete ihn b's auf ſein 
Totenbett in der ärmlichen Wohnung ſeiner Mutter in Detmold. 
Die gute alte Frau, die ihm auch aus ihrer Taſche — ſie war 
Wäſchern — einen Grabſtein geſetzt hat, war die einzige, die den 
Poeten in ſeinen Tobſuchtsanfällen, die ſich ab und zu als Folge⸗ 
erſcheinung des Trunkes bei ihm einſtellten, zu beruhigen wußte. 


Eines Mrends kam fie ſpäter von ihrem harten Dienſt und 
fand den Sohn, den fie pflegte, in höchſter Erregung vor. Er 
hatte in ſeinem Säuferwahn, wie Luther, vermeint, den Teibs 
haftigen Teufel vor ſich in einer Stubenecke zu ſehen, den Teufel 
Alkohol indeſſen. durch den er jo böſe gequält worden war. Und 
hatte die Medizinflaſchen, die neben ſeinem Bett ſtanden wie 
einſt der Reformator auf der Wartburg fein T'ntenfaß, gegen den 
Satan geſchleudert Die Mutter war nicht im gerinoſten ärgerlich 
iiber die Scherßen die ihr Sohn angerichtet hatte. . „Haft recht, 
Arte!" beſchwichligte fie den herumfuchtelnden Dichter und 
ride zu feiner Enſſnannung noch ein paar alte Flaſche ans 
Bett Und als er nicht mehr werfen konnte half ihm die Alte 
dabei, alſo daß eine Weile Mutter und Sohn ihre Murfgeſchaſſe 
geen den Wrelankımh entſandten, der dem Schöpfer des „Hanni⸗ 
bal“ fein kurzes Lehen lang an der Leber genagt hatte. 


Luſtige Ecke 


Galgenhumor. 
Der zwölffache Muttermörder Tobias Ungeheuer ſoll in 
zwei Stunden dem Henker übergeben werden. Ein Pfarrer be⸗ 
tritt ſeine Zelle mit den Worten: „Ich komme als Diener des 
Herrn, um Sie auf Ihre letzte Stunde vorzubereiten.“ 
„Bemühen Sie ſich nicht,“ ſagt der Sträfling, „in ſpäteſtens 
zwei Stunden werde ich Ihren Chef perſönlich ſprechen!“ 

* * 


Nicht fo einfach. 
Arzt: Sie müſſen entſchieden einige Tage das Zimmer hüten. 
Patient: Welches, Herr Doktor? 
Arzt: Das iſt eine ſeltſame Frage. 
Patient: Na, ich habe doch eine Siebenzimmerwohnungl 


Bei Menſchen mit geſchwächter Herztätigteit haft ein 
Flas natürliches „Franz gale 22 Bifterwaſſer täglich früh ale ern 
zenommen, müheloſen, leichten Stuhlgang. Herzfachärzte ſind 
3u dem ee elangt, daß ſelbſt bei ſchweren 3 der 
Klappenfehler das Seanggofefe Waller ſicher und ohne, zo 
Beſchwerde wirkt. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
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nunziere, wahr ift, daß ich dienſtlich verpflichtet bin, über alle 
wichtigen Vorkommniſſe dem Betriebsleiter zu berichten, mas 
aber nicht als Denunziation aufgefaßt werden kann. Auch trifft 
es nicht zu, daß die Gasentwickelung ſtärker auftreie, als früher, 
vielmehr iſt es wahr, daß alle möglichen Anſtrengungen 89205 
werden, um die Gasentwicklung zu verhindern. en uß 
muß noch bemerkt werden, daß die Reduzierung von 5 
im Einvernehmen mit der Belegſchaft erfolgt it. 


oll 3 1 
eee Wyſtemp, Röſtmeiſter. 


Wann findet die Gemeindevertreterwahl in Siemiano⸗ 
witz ſtalt? Die Gemeindevertreterwahl in —. 81 5 
findet erſt am Sonntag, den 30. März 1930 Bir g en 
Sonntag wird auch in Myslowi } ra! ee owitz, Bi 

owi i ren Ortſchafte r N 
m 3 — Anse Bi 2 nEE ermittelte Täter en 
anläßlich des Weihnachtsfeſtes an einem Haufe auf = ulica 
Konopnickiej in Siemianowitz Erplofivförper zur 17 
dung. Bei der darauffolgenden Detonation Warden 
Fenſterſcheiben zertrümmert. Der in der Nähe befin m 
18jährige Georg Mzyk erlitt Brandverletzungen 1 m 
Geſicht. 
ntenauszahlung. V 3 
Nenten, welche 1275 2 Poſt ausgezahlt werden, nicht mehr 
im Lokal Uher, aeg immer 1 des Gemeindeverwal⸗ 
tungsgebäudes ausgezahlt. 
Gene dene eng werden ſeitens der Poſt pro Auszeg. 
lung 20 Zl. erſpart, welche dem Reſtaurateur gezahlt wurden. 

Vom Arbeiterſchachklub 1925. Gegenwärtig wird in Sie⸗ 
mianowitz ein öffentliches Preisturnier ausgetragen. Dieſes 
Turnier, welches zum erjten Male im Jahre 1926 veranſtaltet 
wurde, zählt zu den wichtigſten Siemianowitzer Turnieren und 
wird traditionell jedes Jahr in der Weihnachtszeit ausgetragen. 
In dem diesjährigen Preisturnier, das in drei Klaſſen organi⸗ 
fiert iſt, nehmen außer Siemianowitzern auch Spieler aus Kat⸗ 
towitz, Michalkowitz und Bittkow teil., Zu der erſten Gruppe, 
in der die Teilnehmerzahl auf 8 begrenzt iſt, iſt die ſtärkſte Be⸗ 
ſetzung zu notieren. In dieſer Gruppe wird wohl der erſte Preis 
dem Anwärter Max Bonzoll nicht mehr zu nehmen ſein, da er 
bisher alle ausgetragenen Partien gewonnen hat und nur noch 
zwei Partien, und zwar mit Gniſa und Lindenzweig zu ſpielen 
hat, die er gewiß gewinnen wird. Als Anwärter für den zweiten 
und dritten Preis kämen, dem Tabellenſtande nach, Grube und 
Kandzia in Frage, die bis jetzt nur je eine Verluſtpartie zu ver⸗ 
zeichnen haben. In der zweiten Gruppe nehmen zehn Spieler 
teil. Eine Nominierung der vorausſichtlichen Preisträger wäre 
nicht richtig, da die Chancen bei 7 Spielern, und obwohl ſchon 
über die Hälfte der Partien ausgetragen wurden, ziemlich gleich 
ſtehen. In der dritten Gruppe, in der gleichfalls 10 Spieler teil⸗ 
nehmen, führt Max Bregulla und wird, falls er das Turnier ſo 
beenden wird, wie er es begonnen hat, den 1. Preis höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich erringen. Die Feſtſtellung der anderen Preisträger 
werden erſt die folgenden Runden zeitigen, da gegenwärtig die 
Ausſichten bei 6 Spielern die gleichen find. Der Beendigungs⸗ 
termin iſt auf den 17. Januar feſtgeſetzt. Die Preisverteilung 
erfolgt während der Abſchlußfeier, deren Abhaltungstermin noch 
näher bekannt gegeben wird. 

Schachlehrkurſus. Am 10. Januar beginnend, veranſtaltet 
der Arbeiterſchachklub einen Lehrkurſus für diejenigen Perſonen, 
die den geiſtigen Sport „Schach“ gründlich erlernen wollen. Mit 
dem Kurſus beauftragt wurde der Redakteur Max Bonzoll. 
Anmeldungen werden noch am Freitag, den 3. und Dienstag, den 
7. Januar. abends von 4849 Ahr, wie auch Sonntag, den 
5, vormittags, von 511 —12 Uhr im Klublokal beim H. Duda, 


ul. Bytomsla 2, entgegengenommen. 


Myslowitz 

1 Die Wohnungsnot in Myslowitz. 

Das neue Wohnhaus an der Slupnaſtraße iſt ſo weit 
fertiggeſtellt, daß der Magiſtrat an die Vergebung der neuen 
Wohnungen ſchreiten kann. m gängen Tb es 5 neue 
Wohnungen, die zu vergeben jind, um 91 75 'orſtelle 
Mietsparteien bewerben. Man kann ſich leicht vorſtellen, 
wie es dort bei der Vergebung der neuen Wohnungen 1105 
gehen wird. Die letzte Se die ei mi 15 1 
witz hat eine Kommiſſion ſſen Toll, do 


hat der Magiſtrat 
lung der Wohnungen befa eben wollen, da er ſelber die 


die Sache nicht aus der Hand g ill. Di 9 
i en durchführen will. e gewählte 
nien Pet Babel nur eine beratende Stimme. ae 
man hört, ſoll es bei der Verteilung der l nich 
mit rechten Dingen zugehen, da man gerade bie ſſſen Nich. 
ſten übergeht und die Protektionskinder einer gew ſſen Rich⸗ 
tung peridfictigt. Wir 1 Sf ee 1 
i erteilun N . 

9 2777 e 585 den 200 Anträgen er eht man, 
Pig pros die Wohnungsnot in Möser it. Sen prinater 
Sei ee ird in Myslowitz ſchon ſeit Jahren 1 ne e 
Wohnun ebaut. Der Bürgermeiſter. der ſich I i a s 
nun 5 lebhaft intereffiert, hat erklärt, daß die Stadt⸗ 
bes im nächſten Jahre alles andere zurücltellen 
e e den Bau von Wohnhäuſer ſchreiten wird. Es 
werden mehrere Häuſer mit aulammen 100 1 1 
haut. Furchen Jae Hatte bie Dre een 
75 n Aue die große Viehhalle jertiggeftellt 
erden desgleichen auch das Notſchlachthaus. Auch 19 0 
einige Straßen neu gepflastert werben, da he de ſehr 
Ange Dringend war auch die Stromverteilungs⸗ 
ſchlimm war. 0 wird nur noch die neue Volks⸗ 


ſtelle. Im nächsten übte baut. 100 neue Wohnungen 
je Wohnhäuſer gebaut. h 
eg Wohnungen im Ort etwas mildern. 
K. be ihſichtigt 

: Fienſtmädchen Helene K. igt. 
5 weupragieveg isch afiation zu beſorgen und ent⸗ 
Be on r Hertſchaft in Myslowitz am Weihnachtsabend 
drei Pate. Der Vorfall wurde der Polizei hinterbracht, die 
je nn 7 der betreffenden Perſon eine Hausſuchung er 
Bir u Pakete ermittelte und fie der gehhäbigfen Fu enen 
a Die nie mufteltie. Die ganze Ungelegenheit, ene h och 
58 ne en der ein gerichtliches Nachspiel nach 5 
Rehen dürfte. indie Traufe.) Für 

(Aus dem Regen un die en 

die 3 ul, 390 malen en 3 
an Regentagen eine Qual, an Echhauſe ul. 7e Nang 
ul. Kb vulbeſgehen zu, fügen. Da it bie Dach 


Winterſachen verabfolg 


Neuyorks Stadtrichter 
Haupt einer Mörderbande 


Die Neuyorker Polizei hat nach Enthüllungen eines Spitzels 
über Nacht eine über das ganze Land verbreitete Organiſation 


Minifters iſt der Oeffentlichkeit jehr wenig gedient. Und darum 
handelt es ſich ja. \ —h. 
Janow⸗Schoppinitz. (Weihnachtsveranſtaltung 
der D. S. A. P. u. Frauengruppe „Arbeiterwohl⸗ 
fahrt“) Am Sonntag veranſtaltete im großen Saale bei Kos 
tyrba in Janow die hieſige Frauengruppe ihre diesjährige Weih⸗ 
nachtseinbeſcherung. Schon vor der angeſetzten Zeit war der 
Saal bis auf den letzten Platz beſetzt, da meiſtenteils die Ge⸗ 


noſſinnen und Genoſſen mit ihren in Betracht kommenden Kin⸗ 


dern erſchienen waren, wie auch eine größere Anzahl von Mit⸗ 
gliedern wegen Bedürftigkeit aus Rosdzin⸗Schoppinitz hinzuge⸗ 
zogen wurde. Genoſſe Zia ja eröffnete mit Begrüßungsworten 
die Veranſtaltung, worauf derſelbe eine längere Anſprache hielt, 
welche im Sinne ſozialiſtiſcher Weihnachtsauffaſſung ſtand. 
Nachher erfolgte bei dem hellerleuchteten Weihnachtsbaum der 
weitere Teil der Feier durch einen Maſſengeſang, welcher vom 
„Ruprecht“ als Weihnachtsmann eingeleitet wurde, was natür⸗ 
lich für die Kinder große Freude bereitete. Dann wurden noch 
von Kindern Gedichte vorgetragen, worauf Gen. Z. in einer 
weiteren Dankesanſprache die nun folgende Beſcherung ſtreifte. 
Die Verteilung der Weihnachtsgaben war der ſpannende Löhe⸗ 
punkt für die Kinder, aber auch für die älteren Anweſenden. 
Für alle in Betracht kommenden gelangten Striezel, Aepfel, 
Nüſſe, Pfefferkuchen und dergleichen zur Verteilung, wozu noch 
an 48 Bedürftigere Wolle, Leinwand, Velour, ſowie wärmere 
t wu Anb 
Paket, welches von einer Geſchäftsinhaberin aus Janow ge⸗ 
ſpendet wurde, den Anweſenden frei zur Verfügung geſtellt. 
Nach der Verteilung und einem kurzweiligen Zuſammenbleiben 
ſchloß Gen. Z. mit einem herzlichen Weihnachtswunſch die Feier. 

Janow. (Einſtellung der Arbeiten.) Infolge der 
eingetretenen, kalten Witterung, mußten die Straßenpflaſte⸗ 
rungsarbeiten der Poſtſtraße, ſowie des Kirchplatzes bis auf 
weiteres eingeſtellt werden. Anbei muß auch die Straße für 
Fuhrwerke weiter geſperrt bleiben, was jedoch kein Verkehrs⸗ 
hindernis bedeutet, weil die Umfahrt durch den Schulplatz er⸗ 
folgen kann. Weiter ſind auch die Arbeiten bei der Anlegung 
der Parkanlage für die Amerkianer in Gieſchewald eingeſtellt 
worden, welche im Frühjahr weiter betrieben werden. Natürlich 
hat dadurch die Gemeinde Janow einen größeren Zuwachs von 
Arbeitsloſen zu verzeichnen, worunter ſich meiſtenteils ältere 
Arbeiter befinden, für welche auf den hieſigen Gieſchegruben 
keine Arbeitsmöglichleit vorhanden iſt, weil nur junge Kräfte 
benötigt werden. 

Janow. (Schwerer Unglücksfall.) Von einem Wa⸗ 
gen fiel auf der ulica Lesna in Städtiſch⸗Janow der Arbeiter 
Bartholomäus Stala aus Myslowitz, welcher hierbei erhebliche 
Verletzungen erlitt. St. wurde in das Spital überführt. Wie 
es heißt, ſoll der Verunglückte ſelbſt die Schuld an dem Unfall 
tragen, welcher es an der notwendigen Achtſamkeit fehlen ließ 

E. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Die neue Schwientochlowitzer Kommune arbeitet. 


Beſetzung der Kommiſſionen. — Entlaſtung des Gemeinde⸗ 
vorſtandes. — Nachtragskredite 

Die erſte Sitzung der neugewählten Gemeindevertreter fand 
unter dem Vorſitz des Gemeindevorſtehers Polak ſtatt. Gin gro⸗ 
ßer Teil der alten Gemeindeväter find auch in der neuen „Rada“ 
vertreten und, wie zu erſehen iſt, wird ſich auch in der neuen 
Zuſammenſetzung nicht viel in der Beſchlußfaſſung ändern, denn 
es wird bekanntlich immer noch mit Waſſer überall gekocht. Ein⸗ 
gangs der Sitzung las der Gemeindevorſteher verſchiedene Dank⸗ 
ſchreiben für gewährte Subventionen vor, anſchließend daran 
richtete der Gemeindevorſteher Worte der Begrüßung an die 
neue Gemeindevertretung und verpflichtete die Gemeindever⸗ 
treter einzeln durch Handſchlag. 

Daraufhin erfolgte die Wahl in die verſchiedenen Kommiſ⸗ 
ſionen. In die Budget⸗ und Reviſionskommiſſion wurden 


die Gemeindewertveter Sowa, Scholz, Dyrda, Walecki, Krol und 
Popilok gewählt, in die Baukommiſſion die Gemeindevertreter 


rden. Anbei wurde ein größeres 


Terranova, der gleichzeitig Mitglied der Verbrecherbande „Union 
Sizialno Nationale“ war, lud den Mörder zu dem Vitalprozeß 
ein, mit der Lockung, ihm das Blutgeld dort auszuzahlen. Die 
Räuber drangen aber in den Bankettſaal ein und beſtahlen die 
Anweſenden. Während aber innerhalb der nächſten vier Stun⸗ 
den Geld und Schmucksachen dem Stadtrichter wieder zurückge⸗ 
bracht und den ſtaunenden Gäſten wieder ausgehändigt wurden, 
blieb der Mordkontrakt, den der Chicagoer Ehrengaſt leichtgläubig 
mitgebracht hat, verſchwunden. Vitale war ſtummer Mitſpieler 
der Komödie geweſen. Die Geheimpolizei brachte weiteres Ma⸗ 
terial zutage, daß der Klubpräſident Terranova eng befreundet 
mit Vitale war, daß er ſiebenmal verhaftet und beſtraft war und 
daß der ſogenannte Demokratenklub, in dem Vitale das Pro⸗ 
tektorat beſeſſen hat, 820 vorbeſtrafte Verbrecher zu Mitgliedern 
hat, daß Vitale zum Freundeskreis des berüchtigten Rothſtein 
gehört, eines ermordeten Millionärs und Bandenführers und 
daß er bei Rothſtein 19 000 Dollar Spielſchulden hat. Wieweit 
die Enthüllungen weiter geführt werden, hängt jetzt von den 
Chicagoer Polizeigewaltigen ab, die mit dem Verbrechertum be⸗ 
kanntermaßen eng liiert ſind. Bis zur Stunde befanden ſich 
8 ſowohl Richter Vitale als der Verbrecherchef in 
reiheit. 


Wlodarſch, Kunert, Krotki, Makoſch, Hornig und Czerner, fer⸗ 
ner in die Abnahmekommiſſion Musok, Schotarski, Grochol, 
Czyſch, Skrobel, Sieronski, in die Armenkommſſſion Krotki, 
Polok, Muſchik und Frau Babin, Pfarrer Otremba, Foks und 
Kowoll, Ne Schuldeputation blieb in der bisherigen Beſetzung. 
Gemeindevertreter Walecki erſtattete einen Bericht über die 
vorgenommene Prüfung der Jahresrechnungen für das Jahr 
1928/29 und beſtätigte die Richtigteit derſelben, worauf dem 
Gemeindevorſtand auf Antrag Entlaſtung erteilt wurde. 


Werbet für den Volkswille“ 


Bei der Bewilligung verſchiedener Nachtragskredite für das 
Jahr 1929/30, beantragte Gemeindevertreter Wlodarſch die Be⸗ 
kanntgabe der Höhe der Nachtragskredite. Dieſem Antrag foll 
in der nächſten Sitzung Rechnung getragen werden. — Gemeinde⸗ 
ſchöffe Kaminski beantragte die Ermäßigung der Erwärmungs⸗ 
koſten der Wohnungen im Gemeindehaufe, da in dieſem Falle 
eine Verkalkulierung erfolgt ſein mußte. Somit fand die erſte 
Sitzung ihr Ende. 


Neue Krankenkaſſenzahlſtellen. Mit dem 1. Januar 1930 
werden neue Zahlſtellen für den Landkreis Schwientochlowitz in 
Kuda und Friedenshütte in den Rathäuſern eingerichtet, 
Zahlſtelle Ruda gehören gleichzeitig die Mitglieder aus 
Orzegow. e 

Wer erteit Auskunft? In Schwarzwald, Kreis Schwientoch⸗ 
lowitz, wurde am 26. November d. J. die Leiche einer 2⸗ bis 
25 jährigen Mannesperſon aufgefunden. Nach den bisherigen 
Feſtſtellungen ſoll der junge Mann Selbſtmord durch Erſchießen 
verübt haben. Bei dem Toten wurden keine Ausweispapiere 
vorgefunden, ſo daß es zur Zeit nicht möglich iſt, die Identität 
zu ermitteln. Nach einer Beſchreibung war der Unbekannte 170 
Zentimeter groß, er hatte rötlich⸗blondes Haar, ein Tängliches, 
blaſſes Geſicht, blaue Augen, geſunde Zähne und trug ein brau⸗ 
nes Jackett mit brauner Weſte, dunkelbraune Hoſen mit grünen 
und blauen Streifen, eine graue, dreikantige Mütze, ſowie ab⸗ 
getragene Schuhe. Alle diejenigen Personen, welche über den 
Toten irgendwelche Auskünfte erteilen können, werden erſucht, 
ſich unverzüglich bei der nächſten Polizeiſtelle zu melden. z. 
Neudorf. (Der Flüchtling unter Feuer.) Große 
Lärmſzenen verurſachten auf der ulica Sienkiewicza in Neudorf 
vier betrunkene Männer, ſo daß die Polizei einſchreiten mußte. 
Einer der Radaubrüder ſtürzte ſich auf einen Beamten, entriß 
dieſem das Seitengewehr und begann zu flüchten. Der Schutz⸗ 
mann feuerte nach dem Flüchtling einige Schüſſe ab, worauf der 
Flüchtige den Säbel von ſich warf. Den Tätern gelang es zu 
entkommen. 2. 

Kochlowig. [Fette Diebesbeute) In das Fleiſcher⸗ 
geſchäft des Fleiſchermeiſters Banaſtek in Kochlowitz wurde ein 
Einbruchsdiebſtahl verübt. Die Täter ſtahlen dort insgeſamt 
65 Kilogramm Schweinefleiſch, 25 Kilogramm Rindfleiſch, fünf 
Kilogramm Schinkenwurſt, ſowie einen Betrag von 15 Zloty. 
Der Schaden ſteht zur Zeit nicht feſt. Die polizeilichen Ermitte⸗ 
lungen nach den Tätern ſind im Gange. = 


* 
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Hausfrau (zu ihrem Mann, dem beim Reparieren der 
Dachrinne die Leiter weggerutſcht ift): „Trink ſchnell dieſe 
Taſſe Fleiſchbrühe, damit du deine Kräfte behältſt, bis ich 
Hilfe herbeigeholt habe.“ (London Opinion.) 


Zur 


Zwölf Männer werden erſchoſſen 


Von Richard Huelſenbeck. 


Ich war in Nangking, als die Armee Wupeifus dort ihr 
Hauptquartier hatte Vor einem alten baufälligen Vamen weh⸗ 
ten zwei vielgeſtreifte Flaggen; und einige Soldaten mit merk⸗ 
würdigen Tellermützen, Kahkiuniformen und hohen Gamaſchen 
wehrten dem andringenden Publikum. Das war die krieger 'ſſche 
Zentrale. Ein kleiner kugelrunder General erſchien manchmal 
hinter den Fenſtern. Man konnte die goldenen Sterne auf ſei⸗ 
ner Bruſt leuchten ſehen. Wupeifu ſelbſt nicht hier, man er⸗ 
zählte ſich, er traue ſich nicht von einem Torpedoboot, das 
irgendwo im Jangtſe ankere. 

Eine leiſe Komik ging von dicſen Militärs aus; es wäre 
ſchwer, zu ſagen, worin ſie beſtand. Waren es die Tellermützen, 
die wie Topfdeckel über die runden mongoliſchen Schädel rutſch⸗ 
ten? War es die eilige Art, mit der der beſternte General in 
ſeinem Yamen verſchwand? Waren es die Schnauzbärte der 
Offiziere, die in meinem Kopf eine unklare Miſchvorſtellung von 
mongoliſchem Feldwebel und Seelöwe wach werden ließ? 

Dann aber wurde ich eines Tages daran erinnert, daß dieſe 
Menſchen bitterernſte Ziele hatten. Ich wohnte im Bridge⸗ 
Hotel, der einzigen erträglichen europäiſchen Unterkunft. Zum 
Diner ſitzt man im Smoking unter ſchnatternden Ladies, er gibt 
Hummer⸗Coctail, und eine kleine Kapelle ſucht die unglaubliche 
Nüchternheit der Räume mit Stimmung zu füllen. Die Beſitze⸗ 
rin, eine etwas grobknochige Dame aus Mancheſter, ſchlägt uns 
vor, am folgenden Tag die Minggräber zu beſuchen. Man 
werde ein Auto mit einem zuverläſſigen Chauffeur chartern, der 
Fremdenhaß ſei groß, aber als Deutſche brauchten wir keine 
Furcht zu haben. „Ja, wenn Sie Engländer wären“, meint die 
Dame aus Mancheſter lächelnd. Als ſie den Mund aufmacht, 
ſehe ich gebannt auf eine große funkelnde Goldplombe. 

Am folgenden Morgen find die bambusüberdeckten Straßen 
von. quietſchender Muſik erfüllt. Manchmal klingt es, als wenn 
hundert Baßſtimmen brüllten, dann hört es ſich an, als ſchliffe 
einer ein Meſſer auf einem großen Teller. 

Ummmm.., ummmmmm,,. ein Pauke. Eine kommandie⸗ 
rende Stimme erhebt ſich aus gleichmäßigem Geräuſch, das nur 
von den Schritten marſchierender Soldaten herrühren kann. 

„Der Chauffeur wird Sie heute nicht fahren können!“ ſagt 
die Dame aus Mancheſter. 

„Und warum?“ 


Das Stadtviertel iſt in Aufregung, die Leute auf der Straße 
halten ſich an ihren Kitteln feſt. In einem Kauflauten, der 
uns ſchräg gegenüberliegt, ſehe ich den weißhaarigen Beſitzer in 
ſehr erregtem Geſpräch mit einer Frau. Dann entdeckt man den 
Portier des Hotels, der die Hände auf den Rücken gelegt hat 
und in ſeiner blauen Arbeitsſchürze würdevoll daſteht. Er ſpricht 
einen dreimal gebrochenen engliſchen Slang, die Naſenflügel 
beben dabei vor Anjtrengung. . 

„General Hi Lu läßt zwölf Männer er⸗ 
ſchießon. ..“ . 

„Was haben fie getan ... 2“ 

Ma, der Portier, zuckt die Achſeln. 

Die Delinquenten gehen mit geſenkten Köpfen, man hat 
ihnen die Hände auf dem Rücken zuſammengebunden. Manch⸗ 
mal hebt einer die Augen, ſieht ſtarr und ruhig voraus, ſenkt 
wieder den Blick. 5 5 i 

Die Menge iſt grauſam, fie ſucht ſchreiend den Kordon der 
Soldaten zu durchbrechen; Ma ſagt mir, das Schreien enthalte 
nichts als Beſchimpfungen. Man male den Verbrechern die 
Qual des Todes aus, man wünſche ihnen, daß ſie in der Erde 
ſtinkend zerfielen, daß die Ratten ihre Lippen und Zungen 
fräßen. 

Was haben ſie denn getan? Ma weiß es nicht, aber er be⸗ 
teiligt ſich an dem Gebrüll, 

Es iſt ein ſeltſamer Anblick, das Herz ſchlägt einem lang⸗ 
ſamer. Ich denke: „Es iſt nicht wahr, daß der Tod dieſen aſia⸗ 
tiſchen Völkern nichts bedeutet. Das Gebrüll, die Farben, die 


Muſik machen die Hinrichtung zu einer fürchterlich intenſiven 


Handlung. Der Blutgeruch ‘ft einem ſchon auf der Zunge, ehe 
noch die Gewehre geknallt haben.“ 

Die begleitenden Soldaten ſind von verſchiedenem Charak⸗ 
ter. Einer ſtößt plötzlich einem der Delinquenten den Gewehr⸗ 
kolben in den Rücken, ſo daß dieſer faſt auf den Bauch fällt. Ein 
anderer zieht einem Delinquenten das Ohrläppchen lang und 
freut ſich über das Beifallsgetöſe der Menge. Aber dann iſt 
einer da, ein kleiner, unſcheinbar ausſehender Soldat, der von 
dem funkelnden Bajonett weit überragt wird. Der Kleine 
nimmt eine Zigarette aus ſeiner Hoſentaſche und ſteckt ſie einem 
der Gebundenen in den Mund. Es findet ſich ein Streichholz, 
man lacht, man unterhält ſich. Die Muſik, die Meſſerſchärfer, 
Gitarrenklimperer und Falſettbrüller ſetzen zu größerer Leiſtung 
an. Man naht ſich dem Pamen, in dem der kugelrunde General 


mit den Ordensſternen wohnt. 


Der Zug hält einen Augenblick, die Delinquenten ſtehen wie 
Pferde, denen man die Zügel angezogen hat. Mehrere mit ge⸗ 
beugtem Rüden, ſtarren die aufgeriſſene Erde an. Andere heben 
den Blick. Die Muſik endet mit ſchrillem Auſſchrei, ein Offizier 
preſcht vom Namen zum Hinrichtungszug, ein anderer läuft aus 
der Kompagnie die Treppenſtufen hinauf. Wichtiges Getuſchel, 
dann Kommandos. Die Delinquenten werden mit kleinen Kol⸗ 
benſtüßen aufmerkſam gemacht. Ich habe drei Hinrichtungen 
beigewohnt, zwei in Gefängnishöfen, einer im Felde — hier 
ſieht alles ganz anders aus. Vor uns iſt ein Feld, auf dem 
kleine Steinhäuser ſtehen; hinter dem Feld läuft der Ringwurm 
der zerbröckelten alten Stadtmauer. 

Man hat ſich neben mich gedrängt. „Sehen Sie“, ſagt er, 
„dort iſt das Tor, durch das Sie fahren müſſen, wenn Sie zu den 
Minggräbern wollen. Ich werde dem Chauffeur Beſcheid ſagen. 
Alle unſere Herrſchaften wollen zu den Minggräbern, aber der 
Chauffeur iſt neu und ich glaube auch ein wenig dumm a 

Ma lacht ſelbſtgefällig; die Soldaten mit den Tellermützen 
grenzen ein Karree ab und drängen die Volksmenge mit den 
Vajonetten zurück. Vor mir ſteht ein Offizier, er kaut auf feinem 


Schnauzbart, faßt an ſeine Säbelſcheite, tritt unruhig von einem 


Fuß auf den anderen. Ich ſtehe ſo dicht hinter ihm, daß ich ſehe, 
. das eee fe nk 9 n . 
reiten, ißigen Rand auf der uniform gemacht hat. 

Die ente Balken nicht 8 die Soldaten müſſen 
energiſcher werden. Es wird geflucht. Als ein Soldat einem 
dicken Compradore mit der flachen Hand auf den Bauch ſchlägt, 
lacht man laut. Die Berge ſind braun und flach, die Stadt liegt 
in ihnen wie in einer üſſel. Wo die Sonne nicht hinfällt, 
werfen die Zacken einen dünnen, violetten Schatten. Von der 
wartenden Menge fliegt mein Blick weit hinaus, ich erinnere 
mich, daß die Engländerin mir geigat hat, dort gäbe es eine 
Unmenge von Haſen und Rehen. Ich ' fragte ſie, ob ein Jagdſchein 
nötig ſei. Nein, man nehme ſich ein Gewehr und knalle das 
Wild herunter. 


Wie dieſe Menſchen hier, von denen mir niemand ſagen 
kann, was ſie verbrochen haben! Sie knien nun, zwiſchen ihren 
gebundenen Händen baumelt ein Stück Strick. Einer hat in 
einer Lehmkute keinen bequemen Platz, er kriecht mühſam einen 
Schritt weiter und hält an, als er meint, es ſei ſo richtiger für 
ihn. Niemand ſchreit, niemand tobt, niemand ſetzt ſich dem 
drohenden Geſchick mit Wut zur Wehr. Was mögen ſie denken? 
Es wird einen Schlag geben, einen Blitz, man wird ins Endlose 
hingeſtreckt. Ich ſehe, wie der Delinquent, der aus der Lehm: 
kute gekrochen iſt, den Kopf zu drehen ſucht. Er will wiſſen, ob 
ſie kommen. Es intereſſiert ihn, wie lang es noch dauert. Dieſe 
eine Begegnung läßt die Schauerlichkeit der ganzen Handlung 
ins Rieſengroße wachſen. Man erinnert ſich, daß da wirkliche 
Menſchen knien, keine Puppen. Aber es kommt noch beſſer; der⸗ 
jenige, der gekrochen iſt, mit den plumpen, langſamen Bewegun⸗ 
gen eines rückwärts gebundenen Menſchen, ſpricht zu ſeinem 
Todesnachbarn. 
der unverkennbare harte Dialekt der Nanking⸗Gegend. 


Ich hörte deutlich die beiden Stemmen, es it 
Auch 


Ma machte mich auf dieſen Vorfall aufmerkſam, er weiſt mit 
ſeinem fetten Finger auf die Sprecher. 

Es gibt jetzt neue Aufregung, die Menge drängt zuſammen. 
die Soldaten recken ihre Bajonette, und der Offizier vor mir 
ſchlägt die Gamaſchen zuſammen. Der kugelrunde General er⸗ 
ſcheint, er muß die Linrichtung mit ſeiner Gegenwart beehren. 
Sein Geſicht ſtrahlt amtliche Würde. Der Mann trippelt im 
Karree herum und wirft einen ſachlichen Seitenblick auf die 
Knienden. 

Die Spannung iſt groß geworden, ich kann es nicht mehr er⸗ 
tragen. Ich will weg, ins Bridge⸗Hotel, ich kann dieſe Schau⸗ 
ſpiele nicht mehr ſehen. Warum fangen ſie nicht an? Warum 
bringen Sie die ſchreckliche Sache nicht zu Ende? 

Der kleine General hält immer noch Konferenz mit zweien 
ſeiner Offiziere, aber dann löſt ſich plötzlich ein Soldat aus der 
Reihe, nimmt ſein Gewehr von der Schulter und tritt auf die 
Angſtbündel zu. Ich will das Furchtbare nicht näher beſchrei— 
ben. Es treten noch mehr Soldaten vor, dann knallt es zwölf⸗ 
mal hintereinander. Verzerrte Geſichter fallen ins Gras, die ge⸗ 
bundenen Finger verkrampfen ſich. Auf dem Heimwege ſage ich 
zu Ma, er möchte die Wirtin um meine Rechnung bitten. Ich 
müſſe heute abend mit dem Expreß nach Schanghai fahren. 


Brand auf dem Dampfer „Orinoco“ 


Auf dem im Hamburger Hafen liegenden Hapagdampfer „Orinoco“ brach ein Brand aus, der nach kurzer Zeit von der Feuer⸗ 
wehr gelöſcht werden konnte, jedoch erheblichen Schaden anrichtete. 5 
— . n . —— — — — — 


Wie ſchnell wachſen Fingernägel 

Je nach der Volksraſſe iſt das Wachstum des menſchlichen 
Körpers mit dem 24. bis 29. Lebensjahre abgeſchloſſen. Verein⸗ 
zelt trifft man noch ein Wachstum bis zum 30. Jahre an. Der 
Haarwuchs des Menſchen und das Wachstum der Finger⸗ und 
Zehennägel gehen ſtatt deſſen ſtändig weiter. Allerdings iſt die 
Schnelligkeit verſchieden. Zehennägel ind raſcher als Finger⸗ 
nägel, die im Zeitraum eines Tages durchſchnittlich um ſechs 
Zehntel Millimeter vorrücken. 

Angenommen, der Zehennagel eines erwachſenen Menſchen 
würde niemals abgeſchnitten, ſo hätte dieſer Nagel im Zeitraum 
von fünf Jahren ſchon die hübſche Strecke von 150 Zentimetern 
erreicht. Bemerkenswert iſt es auch, daß die Nägel der rechten 
Hand raſcher Wachſen, als die der linken, vielleicht kann man 
dieſe ſeltſame Erſcheinung mit der ſtärkeren Inanſpruchnah ne 
der rechten Hand erklären, die durch die ſtärkere Blutzirkulation 
zu raſcherem Stoffwechſel angeregt wird. 


Kattowitz — Welle 408, 7. 
10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 
12.10: Uebertragung des Symphoniekonzertes. 


11.58: 
15.00: 


Sonntag. 
Berichte. 
Vorträge. 16.00: Volkstümliches Konzert. 17.15: Vortrag: In 
weiß und ſchwarz. 17.40: Unterhaltungskonzert. 19.30: Vor⸗ 
träge. 20.00: Literariſche Stunde. 20.15: Uebertragung aus 
Warſchau. 22.15: Berichte. 23.00: Tanzmuſik. 

Montag. 12.05: Mittagskonzert. 16.15: Kinderſtunde. 
17.15: Plauderei über Radiotechnik. 19.05: Verſchiedene Vor⸗ 
träge. 20.30: Uebertragung einer Operette aus Warſchau. 
22.15: Verſchiedene Berichte. 23.00: Tanzmuſik. 


Warſchau — Welle 1411. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 11.58: 
Verſchiedene Berichte. 12,10: Morgenkonzert der Philharmonie 
von Warſchau. 14.00: Vorträge. 16.20: Schallplattenkonzert. 
16.40: Vortrag. 16.55: Schallplattenkonzert. 17.40: Orcheſter⸗ 
konzert. 19.25: Verſchiedene Vorträge. 20.00: Literariſche 
Stunde. 20.30: Konzert. 21.45: Stunde für Poſen. 22.15: 
Verſchiedene Nachrichten. 23.00: Tanzmuſik. 

Montag. 12.05: Schallplattenkonzert. 13.10: Wetterbericht. 
15.00: Handelsbericht. 16.15: Kinderſtunde. 16.45: Konzert. 
19.10: Vortrag. 19.25: Schallplattenkonzert. 20.00: Vorträge. 
22.15: Verſchiedene Berichte. 23.00: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Walle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Rur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20 — 12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13.06: ' 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,85: | 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
laußer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags) 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30 — 24,00: Tanzmuſik (ein 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 


ſtunde A.⸗G 

Sonntag. 8.45: Morgenkonzert auf Schallplatten. 9.15: 
Uebertragung des Glodengeläuts der Chriſtusklirche. 9.30: Fort⸗ 
ſetzung des Morgenkonzerts 11.00: Evangeliſche Morgenfeier. 
12.00: Mittagskonzert. 14,00: Rätſelfunk. 14,10: Sport. 14,35° | 


Schachfunk. 15.00: Stunde des Landwirts. 15.25: Kinderſtunde. 


+ 


15.50: Symphoniſcher Jazz. 16.30: Ueberraſchungen. 17.15: 
Zitherklänge. 17.45: Welt und Wanderung. 18.10: Wettervorher⸗ 
ſage für den nächſten Tag. 18.10: Hermann Kirchner zum erſten 


Todestag. 18.55: Aus Gleiwitz: Der Metallbildhauer erzählt. 
19.20: Kunſtgeſchichte. 19.45: Konzert an zwei Klavieren. 20.10: 
Impreſſionen. 20.30: Heitere Lieder. 21.10: Neue Anterhal⸗ 


tungsmuſik. 22.10: Die Abendberichte. 22.35: Tanzmuſik. 
Montag. 16.45: Opernnachmittag. 18.15: 

18.40: Steuerfragen. 19.05: Wettervorherſage für den nächſlen 
Tag. 19.05: Das Jahr 1929. 19.30: Aus Leipzig: Das verwun⸗ 
ſchene Schloß. 21.00: Uebertragung auf den Deutſchlandſender 
Königswuſterhauſen und Leipzig: Phantaſien im Bremer Rats⸗ 
keller. 22.10: Die Abendberichte. 22.30: Aus Berlin: Funk⸗ 
Tanzunterricht. 23.00: Funktechniſcher Briefkaſten. 23.15 bis 
24.00: Aus Berlin: Tanzmuſik der Kapelle Herbert Fröhlich. 
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Wagerecht: 1. Teil der Getreidepflanze, 4. Körpertell 
5. Spielkarte, 7. Feiertag, 10. Ackergrenze, 12, Fluß in Sibirien 
13. Stadt in Algier, 15. Geſtalt aus dem alten Teſtament, 16. 
Stadt im Rheinland. Y 

Senkrecht: 1. Teil des Zirkuſſes, 2. Straußenart, 3. 
deutſcher Dichter, 4. Gewürz, 5. Kurort in der Schweiz, 6. Flä⸗ 
chenmaß, 8. Frauenfigur aus der griechiſchen Sage, 9. Nebenfluß 
der Weichſel, 11. lateiniſche Bezeichnung für „Luft“, 14. Tonſtufe 
der italienſſchen Skala. 


Auflöſung des ZJahlenrätſels 
1. Chamberlin. 

. Hermelin, 

Almanach. 

Maria. 

Bernina. 

6. Eichel. 

7. Raabe. 

8. Liebermann. 

9. Immermann. 

10. Nachen. 


Auflöſung des Silbenrätſels 

Allen Leſern des Volkswille ein frohes Weihnachtsfeſt und 
ein geſundes neues Jahr. f 

1. Anin, 2. Lehrer, 3. Lenau, 4. egaliſieren, 5. Nachen, 6, 
Lahore, 7. Ente, 8, Scham, 9, Elf, 10. Ries, 11. Nashorn, 12, 
Detektiv, 13, Emu, 14, Sonnabend, 15. Vidimatum, 16, Operette, 
17, Leiter, 18, Kandare, 19, Signalement, 20. Wiebel, 21. Qöfen, 
22. Läufer, 23. Lanze, 24. Erde, 25. Ebene, 26. Inſtitut, 27. Nen⸗ 
ner, 28, Fieber, 29, Roulette, 90. Ofen, 31. Hajard, 32, Esbjerg, 
3, Smaragd, 34. Wohnung, 35. Europa. 


Ae 


A 4 


Kohlenverſtändigung 


Europäiſche Konferenz über die Arbeitsbedingungen. 

Auf Einladung des Internationalen Arbeitsamtes tritt am 
6. Januar eine vorbereitende techniſche 5 
der europäiſchen Kohlenhändler zuſammen, um über Fragen der 
Arbeitszeit, der Löhne und der e 
gen im Steinkohlenbergbau zu beraten. Dem Verwa eee 
des IAA. ſoll dieſe Konferenz Vorſchläge machen, 5 . 
genannten Fragen geeignet ſind, auf die Tagesordnung ver 5 
gemeinen Arbeitskonferenz im Juni 1930 geſetzt zu wer en mi 
dem Ziele, darüber internationale Uebereinkommen abzuſchließen. 

Die unmittelbare Anregung zu dieſer Veranſtaltung Di 
von der diesjährigen Völkerbundstagung gt 1 
Völkerbundsentſchließung lag die Erwägung zugrunde, hr e 15 
Induſtrie, die für die geſamte Weltwirtſchaft von ſo 12 80 
fender Bedeutung ift, ſich in ſchwerer Gefahr 0 EN aß 
man ihr durch eine gemeinſame Aktion zur Hilfe kom⸗ 
men müßte. Ueber die Möglichkeiten einer ſolchen Bene 
Aktion hatte das Wirtſchaftskomitee des Völkervundes ſchon eine 
ganze Reihe von Unterſuchungen und Erörterungen mit et 
ſtändigen aus Unternehmer: und Bergarbeiterkreiſen angeſtellt. 
Namentlich iſt von den Bergarbeiterſachverſtändigen bei ihrer 
Vernehmung zu Anfang dieſes Jahres erklärt worden, daß 1 
Behebung der wirtſchaftlichen Schwierigkeiten im Bergbau nich 
nur der Abſchluß von Wirtſchaftsabkommen und die Schaffung 
einer internationalen Kohlenwirtſchaftsorganiſation erforderlich 
ſeien, ſondern auch die Vereinheitlichung der bergbaulichen Ar⸗ 
beitsbedingungen, vor allem der Arbeitszeit unter Tage. 

Schon ſeit Jahren hat ſich die Bergarbeiterinterna⸗ 
tionale bemüht, dieſe Geſichtspunkte beim Völkerbund und 
bei der Internationalen Arbeitsorganiſation zur Anerkennung 
zu bringen. Im April 1925 richtete das Internationale Berg⸗ 
arbeiterfomitee an das Arbeitsamt das Erſuchen, eine inter⸗ 
nationale Erhebung über die Arbeitszeit, die Löhne und 
den Urlaub der Bergarbeiter zu unterſtützen. Das Amt hat 
dieſem Wunſche in einer ſehr gründlichen Unterſuchung über 
Löhne und Arbeitszeit in Steinkohlenbergwerken, abgeſtellt auf 
das Jahr 1925, entſprochen und dieſe Studien neuerdings für 
das Jahr 1927 weitergeführt und ergänzt. Damit ſind im we⸗ 
ſentlichen alle erforderlichen Unterlagen geſchaffen worden, die 
es geſtatten, heute an die praktiſche Verwirklichung 
der Anregungen der Internationale heranzugehen. Selten iſt 


Die Frage, wie lebt die Arbeiterklaſſe in Polen in mate⸗ 
rieller Hinſicht, war die Urſache, weshalb das Statiſtiſche Haupt⸗ 
amt im Jahre 1926 daran ging, Angaben über den Haushalt der 
Arbeiter⸗ und Angeſtelltenfamilien zu ſammeln, um auf Grund 
dieſes geſammelten Materials mit ziemlicher Genauigkeit die Le⸗ 
bensbedingungen der arbeitenden Klaſſe in Polen kennenzulernen. 

Das Inſtitut für Sozialwirtſchaft, das in dieſer Hinſicht mit 
dem Statiſtiſchen Hauptamt zuſammenarbeitete, hat gegenwärtig 
als Reſultat dieſer Unterſuchungen ein Buch unter dem Titel 
„Die Lebensbedingungen der Arbeiterſchaft in Warſchau, Lodz 
und dem Dombrowaer Kohlenrevier“ herausgegeben. 

Dieſes Buch enthält ſehr intereſſante Angaben bezüglich 
der Höhe der Arbeitslöhne wie auch der Ausgaben. 


Arbeitslöhne bei uns in Polen ſind. Die beſten Löhne hat War⸗ 
ſchau aufzuweiſen — die niedrigſten Lodz. Es iſt hierbei feſtzu⸗ 


Wie lebt die Arbeiterklaſſe in Polen? 


Wir konnten ſehr oft hören, daß nach Anſicht unſerer Unter⸗ 
nehmer und der bürgerlichen Sanacjapreſſe die Lage der Ar⸗ 
beiterſchaft ſich nach dem Maiumſturz bedeutend gebeſſert habe 
und daß die Klagen der Arbeiterführer nichts weiter als dema⸗ 
gogiſche Agitation ſeien, um die Arbeitermaſſen für ſich zuſam⸗ 


menzuhalten. 


Eins der Argumente unſerer Gegner, womit ſie 


beweiſen wollen, daß die Lage der Arbeiter trotz der niedrigen 
Löhne nicht ſo ſchlimm ſei, iſt die Behauptung, daß doch mehrere 
Familienmitglieder zum Unterhalt der Familie arbeiteten. 


Daß dies eine durchaus 
nachſtehenden Tabelle, denn der Geſamtver⸗ 
daß er in keiner 
Die 


die Zahlen der 


dienſt einer Arbeiterfamilie 


Weiſe den notwendigen 


irrige 


iſt ſo gering, 
Ausgaben 


führte Tabelle gibt uns Aufſchluß darüber: 


Annahme 


entſpricht. 


ift, 


Zahlen nur „Demagogie“ der Arbeiterführer? — 
Um vergleichen zu können, wie der Arbeiter in Polen im 


beweiſen 


ange⸗ 


—— — . —kꝛ— — —uv —— 


Warſchau Dombrowaer Kohlenrevler 3 u ſ a m men 

oz — — 8 — » 8 » 1 

Induſtrie 8 — = a E = - 8 2 S 

3 8 28 33 8 5 

8 4 2 S8 à s ä 
Zi gr | Zi gr | Zi gr 21 er 21 er 21 kr 
VBergban -—- | -- | --1 -- | -—- | -— 1] 20357 | 992.5 | 166.54 || 203.57 | 827,45 168.84 
Metall 209.15 277.14 158.51] 141.—] 142— | —— | 169,67 | 182,32 | 159.25 || 181.08 | 203.11 | 159.06 
Chemiſche 15698 —— I 1681 --| --| -—-I --| --| -- 1] 168 | —— | 186.93 
Textil. 296.27 296.27] —— | 161.75 | 195,85 | 197.06 | 113.48 | 109.78 | 113.94 || 152.98 | 196.87 | 122,17 
Lebensmittel. . 123.34 168,78 | 109.88 241.64] aa ——I —— | I —— 1 142.— | 202.58 | 109.88 
Konfektion. . 189.51 187.49 202.64 | 109.12 109.12 —— I -—- | — | -— 1] 1958 | 169.05 | 202.64 
Bolggraphiihe.. , » 382.48 407.42 811 —— I -——| --I -—- | -— 1-1 382.98 | 407.42 | 286.01 
Bau 264.56 277.78 eins —— | —— | —— 200.99 | 211.09 120.0 || 236.31 24666 184.54 
Obige Tabelle zeigt mit aller Deutlichkeit wie „hoch“ die in der Induſtrie gefammelt!! — Sind auch dieſe angeführten 


die Macht der Initiative ſo deutlich geworden, wie in dieſem 
Falle. Was 1925 noch ferne Hoffnung, ja was beim letzten 
Bergarbeiterkongreß in Nimes im Fr hiahr 1928 noch unbe⸗ 
ſtimmte Erwartung war, iſt heute Wirklichkeit: Völkerbund und 
Internationale Arbeitsorganiſationen bereiten ſich vor, unter 
Anteilnahme der Bergarbeiter, Löſungen der Welt⸗ 
tohlenkriſe zu finden, ſowohl im Sinne der wirtſchaftlichen 
Völkerverſtändigung wie im Geiſte der ſozialen Gerechtigkeit. 
Im September dieſes Jahres trat unter Mitwirkung der 
Wirtſchaftsorganiſation des Völkerbundes die erſte internationale 
Kohlenkonferenz in Genf zuſammen. Wenn auch dieſe 
Beratung noch nicht zu abſchließenden Ergebniſſen gelangt, ſo 
iſt ſie doch als ein verheißungsvoller Beginn zu werten, dem 
weitere aus Vertretern von Anternehmern und Bergarbeitern 
zuſammengeſetzte Konferenzen folgen werden, um der erſtrebten 
Markt⸗, Preis⸗ und Produktionsregelung und 
dem von den Bergarbeitern vorgeſchlagenen Völkerbunds⸗ 


ſtellen, daß die amtliche Enquetekommiſſion den Durchſchnittslohn 
der Textilarbeiter mit 102.20 Zloty monatlich angibt. *) 

Wir ſehen alſo, daß die Unterſuchungen der Enquetekommiſ⸗ 
ſion noch niedrigere Löhne feſtgeſtellt haben als die des Statiſti⸗ 
ſchen Hauptamtes. Dies iſt aber damit zu erklären, daß die 
Erhebungen der Enquetekommiſſion die geſamte Textilinduſtrie 
umfaßte, während die Prüfung des Arbeitshaushalts durch das 
Statiſtiſche Hauptamt nur die Arbeiter der größeren Fabriken in 
den großen Induſtriezentren, die beſſer verdienen, umfaßte. 

Aber ſowohl der Bericht der Enquetekommiſſion wie auch der 
des Statiſtiſchen Hauptamtes zeigt mit aller Deutlichkeit, daß it 
den weitaus meiſten Fällen unſere Unternehmer durchweg Hun⸗ 


le ernel eg Hun 
uu dig e een ln Bringen n e be Fake Abe. nie. 
Warschau 


Verhältnis zu ſeinen Genoſſen in anderen Ländern lebt, bringen 
wir nachſtehend noch eine Tabelle über die prozentuelle Ver⸗ 
teilung der verſchiedenen Ausgabepoſitionen im Budget des Ar⸗ 
beiters in den verſchiedenen Ländern (Nachkriegsangaben): 


wakei 1927 


CTzechoflo⸗ 


Familien 5 ie 
Familien 


144 


Familien 
Familien 


206 


132 


Dabr. Rohlenr. I Insg. Arbeiter 
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Völkerbun 2 nase 1 Gniſchen Konferenz einzuladen, zu be⸗ über 400 7 g 1 der niedrigen Löhne den größten Teil ſeines Verdienſtes für 5 
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folgen. Der norm bisher über z w ei Leſungen der Ent⸗ Zuſammen Ing 77 wendigkeiten verhältnismäßig ſehr wenig übrigbleibt. 5 


ſte Leſung etwaiger Uebereinkommen er⸗ 
ſetzen, i 10. Juni 


i dieſe 
ein ae 8 und damit abſchließen konnte. 
Von den verſchiedenen Arbeit 
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Schichtzeit haben die engine Ent 7 Stunden 28 Minuten. 
die ape 0 Ale d 4. Jans 1030, wo im Aachener Re⸗ 
Deutſchlan! geitverkürzung um eine Viertelſtunde eintritt, 
vier eine Schichtzen venta Schichtzeit haben. 


überall die ach the ne Arbeitszeltregelung kann 
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Hingegen iü die Frage 


l Wir ſehen hieraus, daß von 334 unterſuchten Familien zwei 
Drittel in den Ausgaben⸗ und Einnahmengruppe von 100 bis 
250 Zloty monatlich jigurieren. Gleichzeitig iſt heraus erſichtlich, 
daß von 113 Familien in Warſchau 53 zu dieſer Gruppe gehören, 
in Lodz von 68 — 51, im Kohlenrevier 109 von 153. Auffallen 
muß hierbei noch, daß die große Mehrzahl der unterſuchten Fa⸗ 
milien nicht einmal das Minimum zum Unterhalt, das das 
Statiſtiſche Hauptamt für Warſchau mit 280 Zloty feſtgeſtellt hat, 
verdient. Ebenfalls charakteriſtiſch für die Lage ſind die Aus⸗ 
gaben zum Lebensunterhalt. Von den unterſuchten Familien 
ſowohl in Lodz als auch in Warſchau und dem Dombrowaer 
Kohlenrevier verausgabten 19 Familien für Nahrungsmittel zu 
94.31 Zloty, 57 Familien zu 119.93 Zloty, 41 Familien zu 144.82 
Zloty, 46 Familien zu 163.42 Zloty, 23 Familien zu 180 Zloty 
und 20 Familien zu 219.89 Zloty. Für Kleidung monatlich: 
19 Familien zu 12.88 Zloty, 57 ae zu 18.72 Zloty, 41 
Familien zu 27.69 Zloty, 46 Familien zu 36.14 Zloty, 23 Fa⸗ 
milien zu 50.30 Zloty und 20 Familien zu 70.90 Zloty. Die Miete 
figuriert in der Ausgabenreihe mit durchſchnittlich 9.79 Zloty 
monatlich, Beleuchtung und Feuerung durchſchnittlich 108 Zloty 
monatlich, die Ausgaben für kulturelle und geſellſchaftliche 
Zwecke mit durchschnittlich 8.41 Zloty, für Alkohol und Tabak 
8.28 Zloty, für Hygiene und Geſundkeit 4.38 Zloty. 

So lebt der Arbeiter bei uns in Polen! Von 206 unter⸗ 
ſuchten Perſonen haben 122 täglich, 3.99 Zloty für den Lebens⸗ 
unterhalt ausgegeben. Wenn wir hierbei in Betracht ziehen, daß 
ein Kilogramm Fleiſch gegen 3 Zloty, ein Kilogramm Brot 60 
Groſchen, ein Kilogramm Zucker 1.40 Zloty koſtete, ſo kann man 
ſich einen Begriff machen, wie und womit ſich der Großteil un⸗ 
ſerer Arbeiterſchaft ernährt. Gar nicht beſſer ſieht es mit den 
Ausgaben für Kleidung aus, wofür 122 der unterſuchten Familien 
jährlich — 236.70 Zloty verausgaben. Iſt es da ein Wunder, 
wenn wir bei uns in Polen eine Wirtſchaftskriſe haben?! 

So ſieht die Lage vieler Arbeiter⸗ und Angeſtelltenfamilien 
in Warſchau, Lodz und dem Dombrowaer Kohlenrevier aus. Und 
die Angaben ſtammen vom Statiſtiſchen Hauptamt, einer ſtaat⸗ 
lichen Inſtitution und wurden in einer Zeit guter Konjunktur 


— 


„) Bericht der Enguetekommiſſion, Band 14, Seite 109⸗110 
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Verſammlungskalender 


Allen Metallarbeitern, Heizern und Maſchiniſten 
ſei hierdurch mitgeteilt, daß die „Energie⸗Kalender“ für 1930 
vergriffen ſind und nicht mehr geliefert werden können. Be⸗ 
ſtellungen ſind daher zwecklos. 


„Naturfreunde“, 

Betreffs der Gautour am 6. Januar 1930, welche geändert 
werden muß, findet am Sonntag, den 29. Dezember, vormittags 
10 Uhr, im Vereinszimmer des Volkshauſes in Königshütte eine 
und 


Bezirkskonferenz. 


Bezirkskonferenz ſtatt, wozu alle Ortsgruppenvorſtände 
Kaſſierer um ihr pünktliches Erſcheinen gebeten werden. 


1 
Vergbauinduſtriearbeitervorſtandsfſitzungen am Sonntag, den 
29. Dezember 1929. 

Zahlſtelle Zalenze und Bismarckhütte, um 9% Uhr, 
bei Golczyk, ul. Wofciechowskiego 86. Es iſt Pflicht ſämtlicher 
Vorſtandsmitglieder, zu der Sißung zu erſcheinen. Tagesord⸗ 
nung wird in der Sitzung bek rant gegeben. 


Programm der D. S. J. P., Königshütte. 
Sonnabend, den 28. Dezember: Falken⸗Zuſammenkunft. 


Kattowitz. (Hol zarbeiter.) Sonntag, den 29. Dezem⸗ 
ber, 10 Uhr vormittags, im Zentralhotel Mitgliederverſamm⸗ 


lung. Referent: Gen. Peſchka. Pünktliches Erſcheinen aller 
Kollegen iſt Pflicht. 2 
Königshütte. (Naturfreunde) Am Sonnabend, den 


28. Dezember, abends 8 Uhr, findet im Volkshauſe die Vor⸗ 
ſtandsſitzung ſtatt. Die Vorſtandsmitglieder ſowie die Reviſoren 
werden gebeten, pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. 

Schwientochlowitz. Die Wahlkommiſſionsmitglieder und 
Zettelverteiler werden hiermit zu einer Sitzung eingeladen, 
welche am Neujahrstage, vormittags 11 Uhr, bei Scholtyſſek 
ſtattfindet. 

Lipine. (Silveſter feier.) Am 31. Dezember findet im 
Saale bei Polak⸗Piasniki eine Silveſterfeier ſtatt, zu der ſämt⸗ 
liche Mitglieder der Freien Gewerkſchaften, Genoſſen, Genoſſinnen 
der Partei, ſowie der Frauengruppe Arbeiterwohlfahrt, herzlichſt 
eingeladen ſind. — Am Sonntag, den 29. Dezember, nachmittags 
um 3 Uhr, findet im Saale bei Machon die Generalverſamm⸗ 
lung des Bergbauinduſtriearbeiterverbandes ſtatt. Es iſt Pflicht 
ſämtlicher Mitglieder, zu erſcheinen. Ref. zur Stelle. 

Friedenshütte. Maſchiniſten und Heizer. Am 
Sonntag, den 29. Dezember, vormittags 10 Uhr, findet im 
Hüttenkaſino unſere Generalverſammlung ſtatt. Der Neuwahlen 
wegen iſt vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder notwendig. 

Siemianowitz. (Silveſtexrfeier des Ortskartells.) 
Der Ortsausſchuß der Freien Gewerkſchwaften in Siemianowitz 
veranſtaltet am 31. Dezember, abends 6 Uhr, im Lokale Kozdon 
eine Silveſterfeier, zu der die Angehörigen herzlichſt eingeladen 
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Schuhhaus Fischer rüner »Beka« 


Katowice, ul. Pocztowa Nr. 3 - Telefon Nr. 108 


Ueberall erhältlich, 
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Haus für moderne Herren- 
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Ermpfeſile für dem Winter-Sport 


$Ri-Anzüse 


aucd einzelne Ski-Hosen für Da- 1 


. 
Neue Leſet! 


Ye 


Größte Auswahl stets am Lager! 


Achtung! Achtung! | 


Offeriere zukonkurrenzlosen billigsten Preisen 
in bar und Ratenzahlungen: 


Musikinstrumente 


Aller Art 


Nähmaschinen - Fahrräder 


und sämtliche Zubehörteile 
Eigene Reparaturwerkstatt! 
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LOHNLISTEN, LORNBEUTEL, SCHICHTEN- UND 
MATERIALIEN.BUOCHER, FORMULARE ALLER 
ART, AKTIEN FERTIGT IN KURZESTER FRIST 


VITAL NAKLAD DRUKARSKI 
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Janow-⸗Nickiſchſchacht. (Bergbauinduſtrieverband.) 
Am Montag, den 6. Januar (Drei Königefeiertag), nachmittags 
3 Uhr, findet bei Kotyrba in Janow unſere Generalverſamm⸗ 
lung mit einem Vortrag ſtatt. Wegen der Wahl des Vorſtandes 
iſt es Pflicht aller Verbandskameraden, zu erſcheinen. 


Eichenau. (Bergbauinduſtrie verband.) Am 
Sonntag, den 29. Dezember, nachmittags 3 Uhr, findet im be⸗ 
„kannten Lokale die Mitgliederverſammlung des Bergbauindu⸗ 
ſtriearbeiterverbandes ſtatt. Zu dieſer Verſammlung werden 
die Mitglieder gebeten, die Mitgliedsbücher zwecks Reviſion mit⸗ 
zubringen. Ref. Kam. Nietſch. 

Myslowitz. (Silveſterfeier der D. S. A. P.) Am 
31. Dezember findet in unſerem Lokale eine Silveſterfeier ſtatt, 
zu welcher ſämtliche Genoſſen, Genoſſinnen, 
und =brüder, wie auch die Mitglieder des Zithervereins 
lichſt eingeladen ſind. Allerlei Beluſtigungen, Ueberraſchungen 
und a. S. ſind auf der Tagesordnung. 

Myslowitz. (Zitherverein.) 
zember, nachmittags 3 Uhr, Zuſammenkunft bei Chylinski. 


Myslowitz. (Geſang verein.) Sonntag, den 29. Des 
zember, nachmittags 5 Uhr, Geſangprobe, zu welcher um voll⸗ 
zähliges Erſcheinen erſucht wird. 


Verantwottlich für den odlamten: Tedafionelfen Teil. Johaus 

Kowoll, wohnhaft in Katowice: für den Inſeratenteil: 

Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 

„Vita“, naklad drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice. 
Kosciuszki 29. 
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wenn Sie sich. verehrte Hausfrau 
nicht jeden Einkauf gründlich über- 
legen, sondern nur dafür bezahlen, 
wovon Sie wirklich Nutzen haben. 
Bei Seife z. B. ist es Verschwendung, 
teure, unnötige, aber wertlose Pak- 
kungen mitzubezahlen! Teure Wasch- 
mittel zu kaufen, deren wirklichen 
Wert nur ein Chemiker. niemals aber 
eine Hausfrau feststellen kann. muß 
sehr überlegt werden, solange man 
für wenig Geld eine so gute, millionen- 
fach bewährte Seife, wie die Marke 
„Kollontay mit dem Waschbrett“ 
haben kann. Denn geplagte Haus- 
frauen müssen oft mit jedem Groschen 
rechnen! Wirklich richtig sparen JA 
heißt: nur die aromatische, glycerin- 
haltige und reine „Kollontay-Seife“ 
kaufen. Aber bitte stets auf Namen 
und Schutzmarke achten! 
Einweichen: mit., Kollontay-Bleichsoda“ 
Kochen: mit „Boraxil-Seifenpulver“. £ 
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EMIL MISERA 


KATOWICE 


ul. Marszaika Piisudskiego Nr. 6 
Telefon 1328 Telefon 1323 


Delikatessen 
Konserven - "Spirituosen 


eh TEEN 
Rote Bordeaux-Weine 
per ca °/, 1. Flasche von Z1 5.00 an 
Weisse Bordeaux-Weine 
per ca °/, 1. Flasche von Z1 5,50 an 
Alte Ungar- und Tokayer-Weine 
per ca / 1. Flasche von Zi 6.50 an 
Österreichische Weiss- und Süss-Weine 
per ca / J. Flasche von Zt 4.50 an 
Mosel-Weine 
per ca /¼ 1. Flasche von Z1 5.50 an 
Rhein-Weine 
per ca / 1. Flasche von Zt 8,50 an 
MALAGA - TARRAGONA - MISTELLA 


und SAMOS.- SHERRY. MADEIRA 
PORTWEIN - VERMOUTH - CINZANO 


inländische Liköre Cognak - Rum - Arac 


Champagner-Wein erstkl. 
Firmen in großer Auswahl 


wird enijteilt durch haßuch ver 


aͤrdte 
Zähne. Abler Mundgeruch wirkt ab 
tojend. Beide Übel werd. ſofort i. voll ⸗ 
* ommen unſchädl. Weiſe beſeitigt d. die 

ewährte Zahnpaſte Chlorodent, 
wiekſam unterftügt — Chlor Rue Überall zu Haben 


ihr Mund 


Sangesſchweſtern 


herz⸗ 


Sonntag, den 29. De⸗ d 


